
der Profit eines Mannes allein davon ahhängt, daß jemand anderer 
körperlichen Sehmer?, oder psychische Demütigung empfindet 
(und der dadurch natürlich weder «gestärkt« wird noch profi­
tiert)^^) Ich nehme an, daß die biologische Tatsache und Bedeu­
tung der heterosexuellen Vergewaltigung mfÖ Schwängerung Pri­
märfaktoren bei der Entstehung der patriarchalischen Familie wa­
ren. Freilich war auch das Bedürfnis nach sozialer Wirksamkeit 
und nach bestimmten Übertebensformen der Gruppe entschei­
dend: besonders nach jener Form des Überlebens, welche das 
männliche Bedürfnis nach einem Beweis seiner persönlichen biolo­
gischen Unsterblichkeit befriedigte, indem sh* ihm gestattete, die 
,«Produkte« seines eigenen Spermas zu «besitzen«.

Daß sich Frauen vor Vergewaltigung; nicht mehr .'fürchten« weil 
wir uns erfolgreich dagegen wehren können, ist nicht anachroni­
stisch, sondern revolutionär. Daß Frauen als potentielle Kriegerin- 
ticn angesehen werden (in jeder Bedeutung des Wortes einschließ­
lich der physischen) ist nicht anachronistisch, sondern revolutio­
när. Würde dies je Wirklichkeit, so wären radikale Veränderungen 
der modernen Familie, des urbanen Lebens und damit unserer So­
zialisation, unserer Sexualität und unseres wirtschaftlichen Lehens 
die Folge. Niemand, weder Mann noch Frau, kann dem Denken 
oder Handeln nach ein Krieger sein, wenn er/ste von der Familie in 
Bann gehalten wird.fi?) Was würde cs heute für eine Frati bedeu­
ten, eine «Kriegerin« zu sein? Wie könnten die modernen Frauen 
die Kontrolle über die Mittel der Produktion und der Reproduk­
tion ausüben?

(iS ) Die stritt ütli, iinvtfwrif außer »Imökonomischen atnft hestininilf Hintngtnrfa
Uimtänrle ?tt unterer psychologischen Akzeptierung des Kapitalismus heitruftcn.

(lq) It h tollte hm7tifi»|;m, ifaß den Männern mehr * Krirprrtum- zupes landen tvnd jfc 

den trauen,'und zwar olmr daß sie afif »lie Ätmrhmfkhkeitrn der INirtned»e7ichtin|*. des 
Na« liwttchv«, «irr l latttlirlikrit itntl »Irr sexuellen *1 »ehe« vernichten miifltcn. fVtuunk 
fallt et auehdrn Männern srlm-er, ilur iVrsonfit hkri» /«  emtvt« kein »nie» politisch aktiv »»» 
sein»wenn sie daneben I .tmilten n» erhalten bähen
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DasProblcni des Überlebens: 
Macht mul Gewalt

( t i  ÜM w ie  Fttiim  hen sind deineJlrR irrdcn, 

fallen sie iiher m eine Sünden licr. 

l-o ti mit «lir* i:l»tseliii*er IVnt.ikrl!

I;.s ist n ichts /  w isch en  ttn«.

Sylvia 1'la.tlv, M cilw .i

hie /« ti kam, Ja einige der I emedrm Zweifel Fingang gewähr­
ten i»»nl-.sir sich /u  fragen .aiditigrn. nlces wirklich möglich sei,
eprantitativ um! <|ttaliiativdm Angriffen der Okkupanten / u _
wider sichen. War es die Freiheit wert, daß man in den gewalti­
gen Teufelskreis' von ‘ferror und f l.pm terrnr eimrnt? Zeugte 
dieses Mißverhältnis nit lit vom »Irr Uiunogfichkcit, der Untrr- 
drückmig 7tr entgehen?

Frnnt/ Fanon, /I Dyitig Colnnuilistn**

'■ ■■■ V ' .-.'/V . . ; V\/, • -
Fine tu j:an / USA durrhpefüliiir Befraj’imp ergab, daß jeder 
fünfte Fimvohncr der Meinung öf, ein bestimmte« Maß an f '*' 
wall sei nötig, um die notwendigen so7i;drn Veränderungen in 
diesem Fände herbc»7.uf » i h r e n . Fs wurde eine Stichprobe an 
f \ 7 Männern .gemacht, die repräsentativ .für alle Amerikaner im 
Alter 7wischen if» und Ff Jahren, für alle Kassen, Regionen und 
wirtschaftlichen und sozialen Schicfiten ist.

Ness» York Tintrt 

2(». Mai i*)71

Fin ß ev o h itin n ä i kann-nur dann etw as bew irken, w enn  er über 

ehenso  groß e p h y sisch e  w ie geistige Q ualitäten verfügt-

George Jackson

Pic Wunder, die sich im Hcwtißtsein vollziehen können, einmal 
beiseite gelassen, so solte uh. keine Möglichkeit, daß f'rauen die 
I ferrschaft riet f iewalt Je laesirgen, « ent» sie nic ht Macht erlangen 
und wenn sie nicht alles Nidwemlige für das eigene Oberlebcn 
untenuhmen ltn U nt et schied 7 tt tnäi htigeren Gruppen fmHcluig 
auf (7tund phvsischer Kraft öder der implizierten Diohurg mit 
phvsischehi" militärischen «»det ökonomischen Sanktionen, (las

ißt-



heißt «politischer» Macht) haben die Frauen nicht die nötige 
Macht, um Gewalt zu verhindern oder anzuwenden. Frauen sind 
traditionell physisch schwach und politisch machtlos, und das in 
einer Kultur, in der körperliche Kraft und andere Machtmittel wir 
Waffen und Geld einen hohen Stellenwert haben. Frauen müssen 
ebenso wie Männer zur Gcwaltausübung und Selbstverteidigung 
fähig sein, wenn ihr Verzicht auf Gewalt einer freien, moralischen 
Entscheidung entspringen und nicht bloß der Not gehorchen soll.

Zu überleben ist das oberste Ziel der Macht. Idealismus ist für 
die Mächtigen ein Luxus, den sie sich gelegentlich leisten, für die 
Machtlosen (die Frauen) dagegen eine Notwendigkeit. Machtlose 
oder (relativ) machtlose Männer sind nicht zwangsläufig Idealisten, 
noch sind sie physisch hilflos oder Pazifisten. Im Gegenteil. Aber 
sie werden von mächtigeren Männern gezwungen, gegen ihren 
Willen oder zumindest zu ihrem Schaden gegen ihresgleichen die 
männlichen Riten der Gewalt zu vollziehen. Sie überleben nicht. 
Alte, reiche weiße amerikanische Männer sind nicht in Vietnam 
gestorben. Sie überleben -  und manche dieser Männer halten wei­
terhin an ihren Idealen von «Ehre» oder «Pazifismus» fest. Wenn 
machtlose Männergruppen zur «Gewalt» greifen, um «Macht» *u 
erlangen, solange sie noch machtlos sind, überleben sie meist die 
Anfangsphase des Kampfes nicht.

Doch ihre Gewalttätigkeit wird von anderen Männern und na­
türlich auch von vielen Frauen als mutig und heldenhaft bewun­
dert. Frauen des 20. Jahrhunderts haben männlichen nationalisti­
schen und/oder 'kommunistischen Anführern persönlich gedient, 
sic unterstützt und ihnen bedingungslos gehorcht: Der umgekehrte 
Fäll ist so gut wie nie eingetreten. So wie der katholische Papst, der 
islamische Mulla, der jüdische Rabbi und der europäische Diktator 
keine Frau sein kann, so scheint eine Frau auch nicht die Machtftil- 
le und den Erfolg eines Lenin, Stalin, Ho Tschi Minh, Fidel Gastro, 
Mao Tse-tting oder Ahmed Ben Bella erreichen zu können.(3o) In 
Amerika, wird häufig darauf hingewiesen, daß arme und farbige

(jo) In «Irr Sowjetunion hattriv tlie I rauen in «Im {.ihren t«>$8- «oft2 weniger ah rin 

Prozent tlcr politischen lührmigsposit innen »nne. Unter « I c h  \o k  Spitzenfunktionären <ivt 

Parte* hefanden sieh mir zwei t rauen,* %
Kmpskaja, l.cnins Fmm. wat Fmehunftsminister: die Schriftstellerin Alexandra Kollnnoi



Frauen körperlich und geistig -«widerstandsfähiger» seien als weiße 
Frauen der Mittelschicht. Fs ist ihnen jedoch nicht gelungen, in der 
Mittelschicht oder innerhalb' der Befreiungsbewegungen der Farbi­
gen die politische Führung zu übernehmen. Die farbigen Frauen 
waren auch unfähig, sielt oder ihre Töchter gegen die Verbrechen 
7ii sch.iit7.cn,-die'von farbigen und weißen Männern an ihnen ver­
übt winden.

"Fthischc" Begriffe wie Gleichheit,. Gerechtigkeit und Frieden 
sind Ideale der Männer (oder »der Mächtigen), nicht Richtschnur 
ihres f lande!ns.(vi) Dic;ideale Frau vermeidet cs, direkte physische 
Gewalt an/uwenden ~ mul verachtet damit auf ihre eigene Selbst- 
crhaltung. Psychologisch ist die Selbsterhaltung genau das, was das 
Patriarchat den Frauen verbietet. Die ideale Frau wird traditionell 
dn7.ii erzogen, zu ^versagen»', der ideale Mann dagegen wird auf 
«Steg“ dressiert (das heißt, psychologisch werden die Frauen dar­
auf programmiert 7.11 sterben, die Männer darauf zu überleben). 
Und Frauen sind.dazu erlogen, den Opferaltar bereitwillig 7.1t be­
steigen So gehen die meisten Müttcr-Fraucn selbst auch noch den 
winzigsten Schatten von eigenständiger menschlicher Persönlich  ̂
keit auf, wenn sic heiraten und Kinder bekommen, ln der heutigen 
amerikanischen Gesellschaft okkupieren die meisten Kinder Pri- 
vatsphärei l.ehcnsraum, Gesundheit und Selbst der Mutter in sol­
chem Maße, daß diese gezwungen ist, auf diese Dinge zu verzich­
ten, um nicht gewalttätig zu werden. (Die Invasion eines unhesie- 
dcltcn Gebietes ist vielleicht weniger ..schmerzhaft als die eines be-

hr.n hie es mir 7ur Rots* haften» m Velmeden..(Stalins .Gattin durfteSelbstmord bepchen.Y ln 
China sriepen «fic I'hcf tauen Maos und T.sihtt f‘»-lai* 7» relativ mächtipen Positionen aufr 
Ts« h»s fr.ui Tinp-jinp Tschau ssar Vi7epräsi«lenfin des Demokratischen f'raiienvcrhandrs 
Chinas. Tn»? der Qualifikation von - Tm « Allende wurde ihr Mann /um Präsidenten von 
Chile penählf. h h  frapr mich, welche Position würde wohl l.eifa Khalcd nach einer erfnlp- 
rcteficn palästinensischen Revolution einnehmen? Würde sie um! ihre Miotrrtteriftnen das 
pfeichcSclmks.il ereilen nne die ifperis« he» Revolutionärinnen?

(t 0  Männer rrden im .tllpetneinen inehr von •Gerechtipkeif“ und - Gleichheit», Venn es 
uw.ihsrr.ikte oder »dfetiiliehe, pfohalp AnpeJepeuhrifen pellt (das heiltr um iWw Macht be­
reu h); auf ihr pHs.oidirhes t.ehen oder ihrr familie den Ma« hlhereieh der ?;f.rt» - u-rnden 
sie solche Koir/epie niihi .tu. I eider hahe» IVaur» im öffentlichen lehr» nichts 71t sauen, 
und nm f emitustinnen h.ihen hepmmen. auch in «len persönjiehrii Itrrirfninprn «Gfeiehhe- 
re* htipunp- /u fordern. Viele Pennntstinnen stehen der politischen Areni noch ehern«* lern 
wie Ni. hthrmntsf innen.



setzten und funktionierenden. Solche Invasionen werden allerdings 
von Müttern bei ihren Kindern begangen. Auch Väter okkupieren 
Kinder, aber nicht so häufig. Sic haben cs nicht nötig: Sie besitzen 
ohnehin das ganze Territorium und können sich daher auf gele­
gentliche Inspcktionsfahrtcn beschränken.)

t
Dr. Christinan Barnard, der südafrikanische Pionier der Herz­
transplantation, bezeichnet sich als flotten Kerl. Auf der Hoch­
zeitsreise mit seiner neunzehnjährigen Frau beschrieb sich der 
sicbenundvicrzigjährigc Barnard gestern gegenüber Reportern 
auf dem Kennedy Airport als ein «Arzt, der aufgeschlossen und 
swinging ist und der das l.eben zu genießen versteht, nicht so ein 
geknickter Professorentyp, wie ihn die Leute bisher gewohnt 
waren.» . . «Ich weiß nicht, was los ist», meinte Mrs. Barnard 
auf die Fragen der Reporter.

New York Post* 1971

Lola Picrotii verdiente früher 24 000 Dollar im Jahr und hatte als 
Verwaltungsbeanitin einen langen Arbeitstag auf dem Capitol 
Hill. Jetzt arbeitet sie noch länger und trägt noch mehr Verant­
wortung - bekommt aber kein Gehalt. Was ist geschehen? Hat 
sic ihre Stellung verloren ? Nein, sie hat bloß ihren Chef geheira­
tet. Der Mann, den sic vor vier Jahren heiratete, war der ältere 
der beiden republikanischen Senatoren von Vermont, George D.
Aiken. «Er erwartet von mir nicht mehr, als daß ich seinen 
Wagen chauffiere, sein Essen koche, seine Wäsche wasche und 
sein Büro in Schuß halte», zählte sic mit einem Grinsen auf.

New York Times 
.20. Juni 1.97 t

Je älter Frauen werden, desto weniger bieten sich ihnen sexuelle, 
«romantische» und inzestuöse Glückschanccn.(32) Zugang zu di­
rekter ökonomischer und politischer Macht haben sie in keinem 
Lebensalter. Je älter eine Frau wird, desto stärker gerät sie in die 
«Verlustzone». Absoluter Einsatz für andere wird in unserer Ge­
sellschaft, nicht so gut honoriert wie absoluter Einsatz für die eige­
ne Person und die «Aktion». Männlicher Einsatz produziert im 
Idcalfalf den männlichen «Sieger», dem die Attribute zum Überle-

(32) Ihre • Väter* wollen immer jüngere und jüngere trauen.



Wen - in dem definierten Sinn -  Zufällen: Geld, Sex und «mütterli­
che» Zuwendung. Weiblicher bin salz produziert bestenfalls die 
weibliche « Versagend », deren Attribute zum Oberleben kurzfri­
stig sind und sich auf ein «Taschengeld» und ein bißchen Sex be­
schränken - angeböten-'indirekt, von dem Ehemann-Mann - von 
dem nicht gerade «mütterliche» Zuwendung zu erwarten ist.

Es ist nicht so, daß Frauen Männer mehr «brauchen» als umge­
kehrt (33); im Gegenteil, die Männer bedürfen der Frauen sehr, 
aber als relativ austauschbare Dicnerinucn.(34) Frauen sind kondi­
tioniert, einen Mann brauchen zu müssen, der «unersetzlich» ist. 
Ich "erinnere an Farbero ws Statistik M, nach -der sehr viel mehr Wit­
wen als Witwer in Amerika Selbstmord begehen. Frauen sind so 
dressiert, einen Mann zu «brauchen», daß sogar männliche «Versa­
ger» irgendeine Frau finden, die für sie sorgt, jedenfalls wesentlich 
leichter, als weibliche «Sieger» einen Mann odereine Frau finden, 
die für sic da sind. (In dieser Hinsicht sind sie wirklich nicht besser 
dran als weibliche «Versager».) Frauen sind so daran gewöhnt, 
ohne Zuneigung leben zu müssen, daß sie Angst und Schuldgefühle 
bekommen, wenn sie geliebt werden.

Ich vermute, daß Ehefrauen eher bereit sind, relativ friedliche 
«geisteskranke» Männer bei sich zu Hause zu dulden, als Ehemän­
ner gewillt sind, «geisteskranke» Frauen hinzunehmen. Ehefrauen 
können immer noch ihrem «verlorenen» Gatten dienen und ihn 
bemuttern; «verlorene» Ehefrauen können oder wollen ihrem Gat­
ten nicht mehr dienen und sind deshalb lästig, unbequem, bedroh­
lich und entbehrlich. >

(l.O Vielleicht aber doch. »«>-1 befragte ich eine Cruppc schwarzer und weißet Studenten 

der High School über ihre ’/ukunftspl.ine: Hie Mädchen wollten heiraten, die Jungen 

wollte« dagegen einen Beruf erlernen oder Aiwntcurr erleben. Ich wandte mich an die 

Mädchen und fragte sie, wen sie denn heiraten wollten -  einander?
(34) Freilich -dienen* auch arme amerikanische Männer in Fabriken und Armeen. Sie 

»dienen* direkt anderen Männern und indirekt den 1‘rauen. die diese Männer /»csifjrr», 
Wenn arme Männer um Fohitcrhöhungen oder fiir eine Revolution kämpfen, dann fordern 
sic kaum je eine Verdoppelung ihres I .inkommrns und eine neue /..thhingswrhc, die der 
Arbeit, die ihre Frauen im Haushalt und in «lei Kim lerer/iebung leisten, gerecht würde. 
Wenn arme Männe» um I «»hnerhöhungen kämpfen, dann tun sie das, um das Ma* htgefälle 

/wischen den Männern etwas .iti</ttgleichcn und mehr Männern die Möglichkeit 7ti geben, 
«ihre* Frauen und Kinder auf bessere Weise schützen unrl besitzen 7U können.
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Im Idealfall werden Männer mit vorrückendem Alter immer 
«siegreicher** Ihre Chancen und Möglichkeiten erweitern sich - 
oder sollten cs zumindest -  mit der Zunahme an Reichtum, Weis­
heit und Macht, mit der das Altern des Mannes einhergeht. Im 
Patriarchat Hegt die Macht,, die auf der Unterdrückung einiger 
Männer und aller Frauen beruht, in den Händen älterer Männer. 
Unter diesen Umständen Zerstören sich «gute» Frauen auf schickli- 
che Weise, das heißt, sie bekommen Depressionen und bleiben zu 
Hause, oder sic werden «verrückt* und kommen in die Heilanstalt, 
ln beiden Fällen sorgen sie dafür, daß sie dem männlichen Taten­
drang und möglichen Neubeginn nicht im Wege stehen. «Schlech­
te» Frauen sind keine guten Verlierer; sie vernichten andere oder 
versuchen es zumindest. Ophelia in Hamlet ist eine «gute» Verlie­
rerin; Mcdea in Afcdea ist eine «schlechte».

Wer da meint, ich behaupte, daß zwischen den Geschlechtern 
Krieg herrsche, dem kann ich nur sagen, daß es diesen Krieg immer 
gegeben hat -  und die Frauen immer die Verlierer gewesen sind. 
Die Frauen sind sich dieser Tatsache kaum bewußt, weil es für sie 
so selbstverständlich ist zu verlieren, wie es für die Männer selbst­
verständlich ist zu gewinnen. Erst wenn Frauen das Selbstverständ­
liche in Frage stellen oder ändern, werden die Konturen des Kamp­
fes zwischen den Geschlechtern, der seit je im Gange ist, deutlicher 
werden. In ähnlicher Weise haben wir es heute auch nicht mit einer 
«Gencrationsfrage», sondern mit einem Krieg zwischen den Gene­
rationen .zu tun, den es ebenfalls immer gegeben hat. Eltern opfern 
den Kindern ihre eigene Entfaltung und ihr Vergnügen: Die Fälle 
von psychischem und physischem Tod sind unter den Eltern zahl­
reich. Auch unter der jungen Generation gibt es viele Todesopfer; 
Junge Männer sterben im Krieg, in den ihre Eltern sie schickten, 
junge Frauen werden in die Ehe, Mutterschaft und den Wahnsinn 
geschickt, um dort zu «sterben*. Kindesmißhandlung, Unzucht 
mit Kindern, verdorrte Kreativität und Individualität zählen zu 
den Folgen des Krieges zwischen den Generationen. Er tobt schon 
so lange wie der Krieg zwischen den Geschlechtern. Neu ist das 
Bestreben, den Krieg zu beenden oder aus den «Verlierern» «Sie­
ger» zu machen.



Einige p5y.cl10lopisc.lvc Rezepte für die Zukunft

Dir !;ntiirn sägen, ehrlich« ist cs nicht großartig? Die Gefäße 
stellen aufrecht, die Gefäße haben- Heine bekommen.' f)ic heili­
gen Gefäße sind in Bewegung geraten „ . . Pie Frauen sagen, dies 
ist ein Sakrileg, ein Verstoß gegen alle Regeln . . . Müssen sie 
nicht Gewalt verabscheuen? Sind sie nicht zart gefügt, zerschel­
len sie nicht beim ersten Ansturm, wenn sic nicht schon vom 
7,tis.immehpraH untereinander zerbrechen?_ „. . Die Freie■ stamp- 
fetuf. beschlefniipcu sie ihreti Vormarsch.

• Monique Wittip/’V

Wie kennen Frauen lernen, zu überleben -  und dieses Überleben 
7.11 schützen? Wie können sie Selbstaufopferung, Schuldgefühle, 
Naivität, F lilflosigkeit, Wahnsinn und Trauer aus ihrem Leben ver­
bannen? Wie können sie sich .vom Gebären und der Kindercrzic- 
liuhg befreien -  sollen sie'das.überhaupt? Sollen Frauen aufhören, 
Mitgefühl zu spenden? Soll oder kann cs eine einzige Vcrhaltcns- 
norm für beide Geschlechter geben? Gibt es so etwas wie eine 
biologisch verwurzelte Fraucnkultur, die von der Männcrkultur 
getrennt hleibcn. sollte, nicht zuletzt, weil sic dieser in manchem 
;überlegen ist?

Die Tratten müssen ihre «Liehe* zu den Kräften und Fähigkeiten 
anderer und ihr Vertrauen auf diese um wandeln in Liebe und Ver­
trauen zu ihren eigenen Kräften und Fähigkeiten. Sic müssen fähig 
sein, ebenso direkt zum «Kern* physischer, technologischer und 
intellektueller Realität vorzudringen wie zum «Kern* emotionaler 
Realität. Dies erfordert Disziplin, Mut, Selbstvertrauen, Zorn, Tat­
kraft, .überwältigende Freude und das Bewußtsein, daß die Zeit 
drängt. Nur einfallsreiche Frauen, Frauen, die über Mittel verfü­
gen, können.diese mit anderen Frauen teilen oder sic zur Akkumu­
lation weiterer Mittel (Fälligkeiten oder Güter) für sich und andere 
cinsctzcn. Fine Gruppe, die aus tüchtigen Individuen bestellt und 
sich verschiedenen Idealen und Zielen aus Selbstinteresee ver 
schrieben bat, ist potentiell /mächtiger als eine Gruppe von schwa­
chen Individuen mit den gleichen Idealen. Die Jahrhunderte geisti­
ger, politischer und sexueller Aufopferung der Frauen sind leichter 
wettzumachen, wenn die Frauen Mitglieder der menschlichen Cie-



Seilschaft und der öffentlichen Institutionen werden, anstatt sic 
abzulchnen, weil sic nicht vollkommen sind -  oder weil der Kampf 
um ihre Integration schwierigeund zermürbend ist -  oder weil sie 
bisher auf der Unterdrückung der Frauen beruhten. Zum Beispiel 
wurden Wissenschaft, Religion, Sprache und Psychoanalyse oft 
genug gegen die Frauen verwendet. Das bedeutet nicht, daß diese 
Dinge und Institutionen -  und die damit verbundenen Vorteile 
geopfert oder auf sie verzichtet werden müßte, weil sie hoffnungs­
los verdorben sind. Wir wissen nicht, ob die Frauen eine völlig 
andere und bessere Form von Wissenschaft oder Sprache schaffen 
würden. Soviel ist klar, daß Frauen, die sich als Fcministinncn 
verstehen, die Herrschaft über die öffentlichen und gesellschaftli­
chen Institutionen anstreben und erringen müssen -  um zu ge­
währleisten, daß sie nicht gegen Frauen verwendet werden. Ich 
sage «Herrschaft», weil ich nicht glaube, daß «Gleichberechti­
gung» oder «Individualität» für Frauen überhaupt in Frage kom­
men werde, da sie im Unterschied zu den Männern nie volle Betei­
ligung an den gesellschaftlichen Institutionen gekannt haben, ge­
schweige denn eine Vorherrschaft über diese. Ich bin beispielswei­
se der Ansicht, daß sich die Wissenschaft die Aufgabe stellen müß­
te, den Frauen die Bürde der Fortpflanzung abzunehmen -  oder 
die Männer ebenfalls daran zu beteiligen. Die Frauen, die Femini- 
stinnen sind, werden jedoch uns allen ebensowenig wie die Män­
ner, die zur schwarzen Befreiungsbewegung gehören, plötzlich das 
Paradies unserer Wahl bescheren können. Feministinnen, das kann 
ebenso wie für schwarze Befreiungskämpfer heißen: Kommuni­
stinnen, Sozialistinnen, Marxistinnen, Anarchistinnen, Kapitäli- 
stinnen, Demokratinnen, Republikanerinnen, Künstlerinnen, Wis- 
senschaftlerinnen, Nationalistinnen, Separatistinnen, Integrationi- 
stirtnen, gewaltsame Revolutionärinnen, gewaltlose Revolutionä­
rinnen, usw., usw. Worauf cs ankommt, ist, daß wir -  Frauen wie 
Männer -  in der gesamten gesellschaftlichen Szene agieren müssen. 
Und es ist ohne Zweifel revolutionär, wenn Frauen «das biologi­
sche Zuhause» verlassen, sowohl psychisch wie physisch. Was da  ̂
nach kommt, liegt dann bei uns allen. (35)

Niiiiirücli bin icb der Amicln. daß die KindercfrifbunR eine eminent wirblige
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Aber wie ist das zu verwirklichen? Welche BcwußtseinsHndc- 
rungen sind notwendig, damit die Frauen endlich die Arena 
tnctiseblkbcn Handelns betreten, damit sie endlich statt öder außer 
der biologischen eine soziale Rolle zu spielen beginnen?

Die primäre Fgo-Idcntitar der Frau wurzelt in der Fürsorge für 
einen beschränkten und bestimmten Personenkreis und in dem 
Bestreben, sich das Wohlwollen einiger weniger Männer zu erwer­
ben. Diese Tch-Idcntitat muß sich auf das verlagern, was für ihr 
eigenes Überleben als starkes Individuum nötig ist. Die Frauen 
müssen sich so weit'befreien, daß sie imstande sind, ihr Interesse 
auf viele Dinge und Ideen aus/udehnen, ihre Fürsorge vielen Men­
schen zugute kommen zu lassen Solch eine radikale Verschiebung 
des Ich Fokus ist überaus schwierig zu vollziehen und erzeugt 
große Angst. Das kratzt und scheuert gegen den Strich aller «femi­
ninen» Nerven und Gefühle und läßt harte Strafe befürchten. Man­
che Frauen worden "verrückt*, wenn sie sich auf einen solchen 
Schritt einlassen oder wenn sich ein solcher Wandel in ihnen voll­
zieht.

Fine solche Veränderung der weiblichen Egostruktur (oder der 
'Interpretation .der-weiblichen Gcschlechtsidcntitiit) erfordert den 
leidenschaftlichen Wunsch, die Macht z.u erlangen, deren man be­
darf, um sich selbst verwirklichen zu können -  eine Macht, die 
immer auf der direkten Kontrolle über bestimmte Bereiche der 
Realität beruht. Dieser leidenschaftliche Wunsch ist unvereinbar 
mit bestimmten gängigen weiblichen Verhaltensweisen wie bei­
spielsweise, sich wegen seines Verlangens nach Überleben und 
Weiterentwicklung zu entschuldigen oder dieses vor sich und an­
deren zu verbergen. Wie ich bereits bemerkt habe, ist cs vom psy­
chologischen Standpunkt aus eher unwichtig, ob eine Frau diese 

.Ich-Verlagerung als «Kommunistin« oder als «Kapitalistin« voll­
zieht, als liberale Reformer»! oder als Giicrillakämpfcrin, als «Indi­
vidualistin» oder als «Kollektivistin«, als Lesbierin, heterosexuelle

öffrmli« !»«• Aufgabe is» b h bin ni»*bt «In Amirbt, «l.tlt <lic bblirr in «lrnlupit.il.istisf|«:n un<l 

k«»ninnnmiis«ben I andern pr.ikti/ief»rn Methoden «faa'rliehcr l ;r7H*buiu;tkn Kindern r.rta 

«fi* i » r r f i  bt t»e\v«*r«frn <.ind, iin« h bin i«h «Irr Amii ht. daß besondere Individuen tmfrr 

hroimmtrn V«ran<s<*f7unj*en Kitulern - «»«Irr .nu b Pr«*.tchsenen -  persönliche Zuwendung 

nu llt geben können.



oder bisexuelle Frau, als biologische oder nichtbiologischc Mutter 
oder als Frau ohne Kinder. Jede Frau, die erfolgreich und allein 
einen Macht- und Kräftezti wachs anstrebt und nicht durch oder 
für einen «Mann» oder eine «Familie», begeht innerhalb der psy­
chologischen Gemarkung des Patriarchats eine radikale Handlung, 
das heißt eine Handlung, mit der sie riskiert, zu «gewinnen». Nur 
dank solcher radikaler psychologischer Handlungen aber werden 
die Frauen eines Tages ihre Gcspaltcnheit auf Grund von Schicht, I 
Rasse und Alter überwinden können.(36) Nur dank solcher radika­
ler psychologischer Handlungen werden Frauen dereinst individu­
elle Unterschiede entwickeln bzw. tolerieren und andere sexuelle 
Modelle praktizieren können als das der Vergewaltigung, des In- 
zests und der Fortpflanzung.

Frauen, die eine solche Ich-Verwandlung vollziehen, werden 
sich zwangsläufig aus allen menschlichen Interaktionen zurückzic- 
hen, die nicht vorrangig ihrem überleben und ihrem persönlichen 
Machtzuwachs dienen. Mit anderen Worten: Für die Frauen wird 
cs künftig darauf ankommen, nicht das Überleben und den Macht- 
und Lustgewinn des Mannes, sondern den der Frau zu fördern, 
sich vom konditionierten weiblichen Hang zum Masochismus zu 
befreien und der Bereitschaft zu schmerzhaften und unnötigen 
Kompromissen abzuschwören. Ein solcher Umdenkungsprozeß 
würde die Aufgabe vieler jüdisch-christlicher und liberaler Wcrt- 
vorstellungen erfordern, zum Beispiel: die Glorifizierung des Mär­
tyrertums, der Askese, der Hilflosigkeit, die Entwertung des Kör­
pers, den kartcsianischen Dualismus oder den Platonismus usw. ,

Frauen, die ihre psychologische Identität in ihrer eigenen Selbst­
behauptung und Selbstvcrwirklichung suchen und die sich aus je­
der Interaktion zurückzichen oder sie vermeiden, die sie in diesem 
Bestreben nicht unterstützt, brauchen nicht auf ihre Emotionalität 
und ihre Fähigkeit, Wärme und Liebe zu geben, zu «verzichten». 
Sie müssen nicht die «Weisheit des Herzens» aufgehen und «Män­
ner» werden. Sie brauchen bloß ihre gewaltige «unterstützende

(U>) Kleine Mädchen sind chemo unterdrückt wie ihre alternden und »nut>losen« Groß­
mütter. Heide haben kein Anrrcht auf Sex und Arbeit.

29O



Kraft" einmal sich selbst um! einander xukommen zu lassen - doch 
nie bis zum Punkt der Selbstaufopferung, Frauen müssen nicht 
aufhören, zärtlich, mitfühlend und auf die Gefühle anderer bedacht 
7.11 sein. Ihre Zärtlichkeit und ihr Mitgefühl aber sollten ihnen 
selbst und anderen Frauen gelten. Frauen müssen anfingen, sich 
selbst und ihre Töchter zu «retten", bevor sie ihre Männer und ihtc 
Söhne «retten", bevor sie die ganze Welt «retten»». Frauen müssen 
mit der gleichen skrupellosen Zielstrebigkeit, mit der sie sich einen 
Partner oder ein biologisches Kind wünschen, ihnen dienen und sie 
beschützen, künftig ihre eigene Selbsterhaltung und Weiterent­
wicklung zu betreiben suchen. Fine der Wirkungen dieser *0 e- 
fühlsumleitting" könnte eine Zunahme männlicher Licbesfähigkcit 
sein, die ihnen selbst, anderen Männern, Kindern und hoffentlich 
auch Frauen zugute kommen könnte. Vor allem aber erwüchse 
dadurch den Frauen eine verläßliche und revolutionäre Quelle 
emotionaler Befriedigung und häuslicher Unterstützung, ohne die 
ihr Lebensmut sinken könnte und die in diesem geschichtlichen 
Augenblick nur von Frauen gespeist werden kann.

Frauen brauchen nicht auf die Frfülliing ihres (meist ungestill­
ten) Bedürfnisses nach emotionaler Wärme und Zuneigung zu ver­
zichten. Sie müssen vielmehr Wege finden, diese Bedürfnisse zu 
befriedigen, ohne ihre Freiheit oder Selbstachtung cinzubüßcn. 
Das Verlangen der Frau nach Liebe sollte auf verschiedene neue 
Arten gestillt werden, als Kontrapunkt oder Zäsur von Ereignis­
sen, die nicht von Machtlosigkeit diktiert sind. Liehe und Sexuali­
tät zwischen Frauen müssen sich mit Tat und Sieg, Intellekt und 

^Reflexion mischen, diese prägen und von ihnen geprägt werden.
Fs ist wichtig, sich vor Augen zu halten, daß die Veränderungen 

des weiblichen Ego, von denen ich spreche, psychologischer Art 
sind. Ich habe weder ein Rezept für eine bestimmte Wirtschafts­
oder Gesellschaftsform oder ein bestimmtes Sexualverhalten anzu- 
bictcn, wodurch dieser psvcbologischc Wandel herheigeführt wer­
den könnte, noch kann ich darüber irgendwelche Voraussagen ma­
chen. Neue Formen müssen und werden erprobt werden -  aber 
erst, wenn genügend Frauen ihr Verhältnis zu den Mitteln der 
Produktion und Reproduktion in Frage stellen oder ändern. Viel­
leicht wird die Mehrheit.der amerikanischen Frauen solche psy-

29t



dialogischen Veränderungen erst dann vollziehen können, nach­
dem sich ihre ökonomische Lage entscheidend verbessert lind auch 
ihre Fortpflanzungsfunktion erheblich gewandelt hat. Vielleicht 
werden nur einige junge Frauen, vielleicht nur eine Minderheit 
aller Frauen solche Veränderungen allein über ihr Bewußtsein voll­
ziehen können, allein durch die Kraft der Reflexion, die, soll sie 
überhaupt etwas taugen, individuell notwendige Handlungen zur 
Folge haben muß. *

Dreizehn Fragen

Was sollen wir den jungen Mädchen sagen, die so fasziniert und 
zuversichtlich den kühnsten feministischen Utopien tauschen - 
und so unbeschwert darüber lachen? Welche Oden für sie schrei­
ben? Welche Taten sic lehren? Was von ihnen lernen? Wie ist der 
schöpferische Impuls in Frauen zu nähren -  wir, die wir unsere 
Mythen vergessen, die wir keine Rituale haben, von denen wir 
ausgehen können.

Wer sollen unsere Göttinnen und Heldinnen sein? In welcher 
Sprache sollen wir zu ihnen sprechen? Wie sollen wir erfahren, daß 
Göttliches den weiblichen Körper beseelt? Wann dürfen wir uns 
über die Geburt «göttlicher* Töchter freuen, wann ältere Frauen 
achten und ihnen vertrauen? Wie dürfen wir mit unseren Töchtern 
sexuell umgehen? Wann werden alle dummen Lügen zwischen 
Müttern und Töchtern aufhören ? Wie sollen wir diesen Tag feiern?

Müssen wir zwischen Geist und Schwert .wählen? Müssen Kör­
per und Seele voneinander getrennt bleiben? Sind Mord und Ge­
burt notwendig? Wie eng hängen sie miteinander zusammen? 
Brauchen Frauen eine Frauenarmee? Oder eine Armee weiser 
Frauen? Oder beides? Wie können wir als Feministinncn Geduld 
und kollektive Loyalität üben -  wenn wir doch der Aktion und 
Individualität bedürfen?

Würde intensive mütterliche und väterliche Zuwendung in der 
Kindheit die Frauen stark und weise machen? Die Amazonen wur­
den vermutlich weder von ihren Müttern «erdrückt» noch von 
ihren Vätern verführt, sondern kollektiv in Gruppen Gleichaltriger



von vielen mächtigen Frauen so erzogen, daß sie die menschlichen 
Aufgaben tüchtig und ehrenvoll bewältigen konnten,

Ist die Hilflosigkeit und lange Abhängigkeit der Menschenkin­
der das Modell für alle kulturellen Arten von I hitcrdriickung? Sind 
neue Methoden der embryonalen Reifung und der Kitulcrcrzie- 
Itung geeignet, tjie Neigung des Mensehen zu beseitigen, hiologi- 
sche’Untcrschiede in willkürliche .Unterdrückung .umzusetzen?

Wie können wir alle «Männer» als «hoffnungslos» abtun -  wenn 
zu den Nebenprodukten der Macht Wissen, Großzügigkeit und 
I iebenswürdigkeit gehören? Wie können wir dieser Tatsache ge­
recht .werden? Werden optimal sozialisierte «Frauen» je sexuelle 
Freiheit mit optimal sozialisierten «Männern» erleben körnten? Ist 
dies nicht ein Widerspruch in sieh selbst -  wenn die öffentliche 
Macht imitier noch ungleich zwischen den.Geschlechtern verteilt 
ist? . *

Müssen sich die Frauen von ihrem romantischen Jmtgmndehcn- 
trattm, einer P*he mit Pros, lossagen -  um von allen Männern gehei­
ratet werden zu können'-? Werden lesbische Fiche, Bisexualität und 
'Homosexualität unter den jungen Menschen immer selbstverständ­
licher werden? Was wird die Folge sein? Werden Männer stärker 
heterosexuell, Frauen weniger heterosexuell sein? Inwieweit wer­
den sich Frwachsene. die bereits in starre Gcsclileclitsrollcn sozia­
lisiert wurden, an solchen Veränderungen beteiligen können? Was 
wird aus uns werden, wenn sie es nicht können?

Wie können Frauen lernen, ein inzestuöses und auf'Fortpflan­
zung gerichtetes-Modell der Sexualität zu überwinden?

Was bedeutet cs für uns, unseren Körper, unsere Zeit und unse­
ren Verstand ausschließlich in den Dienst des ökonomischen Pro  ̂
fits stellen zu müssen? Geschieht das aus Notwendigkeit, auf 
Grund der Konditionierung oder aus Mangel an anderen Alternati­
ven? Inwieweit unterscheidet sich der Gebrauch, den die Faschi­
sten vom menschlichen Körper-zu industriellen Zwecken, für 
«Profit», Hit die * Zukunft * machten, von dem Großteil '\rbcit 
in kapitalistischen und kommunisf-ischen Gesellschaften? Inwie­
weit unterscheiden sich diese faschistischen Praktiken von weibli­
cher - oder männlicher -  -Prostitution? Wie können wir die Begrif­
fe «Arbeit» mul «menschliches Bedürfnis« im industriell-tcchnolo-
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gischen Zeitalter neu definieren?
Wie können wir Jungen zur Bisexualität erziehen* wie sie dazu 

bringen* Frauen und Männer gleichermaßen zu achten* zu 'fürch­
ten̂  zu liehen, ihnen zu vertrauen? Wie können wir das gleiche mit 
den Mädchen tun?

Wann können wir äufhören, biolngischen ynterschicden Bedeu­
tung beizjuiTiessen? Und falls trotz kultureller Neutralität biologi­
sche Unterschiede bleiben* sollen wir, können wir dann mit Hilfe 
der Wissenschaft einen einzigen* altgemeingültigen Standard 
menschlichen Verhaltens erarbeiten? Wer soll entscheiden, wie die­
ser Standard auszusehen hat? Wer soll ihn lehren* wer ihn durch­
setzen? Was soll damit erreicht werden? Und kann ein allgemein- 
gültiger Verhaltenskodex je mehr sein als der Hintergrund, vor 
dem sich individuelleres, dramatischeres Verhalten abspiclt?

Inwiefern muß sich unsere Einstellung zu unserem Körper, zur 
Natur ändern? Viele «natürliche» Ereignisse -  wie früher Tod, 
Krankheit, Not -  sind weder wünschenswert noch notwendig. 

« {Viele «unnatürliche» Phänomene wie Sklaverei, Monogamie und 
Umweltverschmutzung sind ebenso abzulehnen ) Angehpmmen, 
«männliche» Aggressivität und «weibliche» HäusKchkeit seienjtat- 
sächiich «anlagcbedingt» -  ist es dann im Interesse der Menschheit̂  
diese Anlagen zu verändern oder auszurotten* so wie wir Krank­
heit* Armut, Erdbeben, Überschwemmungen, Umweltkatastro­
phen -  und Geburtenüberschuß -  zai \xrhindern oder uns vor 
timen zu; schützen suchen? Wer soll entscheiden, welche dieser 
Katastrophen ^ liegen nun.ihre Ursachen in der «Natur» öder 
Geschichte -  zuerst bekämpft werden soll, und zu wessen Vorteil 
und auf welche Weise? Welcher gewohnte teuflische Preis wird uns 

„ abverlängt werden, je mehr wir uns von der Natur weg- und zur 
Zivilisation hinentwickeln? Ist ein tragischer Preis unvcrmeidliclt- 
obwir min «natürlich» öder «unnatürlich» lieben?

Wie können wir unsere Unwissenheit und paranoide Angst vor 
wissenschaftlichen Mcthiidcn abstreifen? Wie können wir eitvKli­
ma schaffen, in dem weder Prometheus noch Christus für ihre 
Geschenke an Wissen bestraft werden -  ein Klima, in dem viele 
Frauen, die Wissen spenden, gedeihen können?





Jum^Mrae aci; modernereniimsiTius in Amerika geboren ?< v(
wurde aus einer so überraschenden, so einfachen, so gefahi 

jchen, so elitären Idee wie t fumanität oder Gleichheit oder Vorhc 
JSchaft oder Sexualität der Frau eine potentielle /lf<t$scribcwcgut 
{m der moderne Feminismus im Grunde ein Nebenprodukt I 
ptinimter Veränderungen der materiellen Umwelt, entstanden ; 
’jjäetn Problem der Geburtenkontrolle und der Übervölkerung tfl 
lEyjlc? Ist der moderne Feminismus nur eine der vielen Überleben 
Reaktionen auf die Veränderung und/oder zunehmende F.ntwcrtul 
def; landwirtschaftlichen und industriellen Arbeit, zu einer Zeit < 
abgesehen von Kriegen, 11«nĵ ersn<>t

eK?TRertsclisn l.?i^er^rcb?Äff|>1 cs wäre eine Erklärung, 
warum Frauen ermutigt oder sogar gezwungen werden, über die 
«Teilung*» ihres Machtbereichs der Häuslichkeit und Emotionalität 
mit den Männern zu reden: nämlich dal? die Arbeit, um derentwillen 
die Männer zu «Männern*» und die Frauen zu «Frauen» gemacht 
worden sind, abgewerfet wird. Ist der Feminismus Ausdruck einer 
so tief reichenden amerikanischen Kriegsmüdigkeit, daß. manche 
Männer wünschen, die Frauen mögen das Problem der Gewalt für 
sie losen - oder wünschen, seihst «feminin», das heißt friedfertig zu 
werden, um endlich auch einmal die Schuldlosigkeit und den Fata­
lismus des Opfers auszukosten?

Sofern der Feminismus als Ideologie begriffen wird, die nicht auf 
Rivalität, sondern auf Zusammenarbeit beruht, die rituell, gemein­
schaftsbezogen und lustbetont ist statt selbstherrlich, individuali­
stisch und zum I feldentod bereit - wird er von Männern und Frauen 
als «barbarisch*», «primitiv» oder «faschistisch»» gefürchtet. Ich per­
sönlich habe nur Angst, daß seine «Rituale»» der Wahrhaftigkeit und 
Kühnheit ermangeln, wenn Mittelmaß und Kapitulation vorherr­
schen statt Macht, Freude und eigenständige Werke der Imagina­
tion.
ffipj(I£|S^nK3Msclic fffirtim̂
ffijpi des Verdrängt cn»»: Ist es eine vergangene Religion, eine vergl 
|ej|c Politik, deren Zeiten auf geheimnisvolle Weise ohne Zutun j 
Menschen wiedrrgekonmien ist? Oder handelt cs sich um 
wirklich neue Mythologie im technologischen Zeitalter, deren f1 
($d»unabsehbar sind? werden die Strukturen der men$cliJicl|
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Psyche unverändert bleiben, falls die brauen den Kampf zwischens 
Ben Geschlechtern «gewinnen*» -  falls sie die direkte Kontrolle übel? 
idie Mittel der Produktion und der Reproduktion erlangen sollten?» 
Oder Männer soziale und biologische Mütter werden? Oder Frauen 
aufhören» die psycho-biologischen Repräsentantinnen der Geburt- 
und damit des Todes -  zu sein? Oder die Frauen biologische Mütter 
und soziale Väter werden? Oder eine kommunistisch-sexuelle Re­
volution tatsächlich siegen? Oder das Geschlecht aufhören, ein 
signifikanter Faktor der menschlichen Identität zu sein?

Können Frauen den Kampf zwischen den Geschlechtern «gewij 
en» oder ihn abschaffen, ohne zum herrschenden Geschlecht 
erden? Wenn die Frauen herrschten, würden die Männer dajjj 

ebenso unterdrückt, wie es die Frauen früher waren - und wenn ja, 
«sollte das überhaupt für die («rauen eine Rolle spielen? F.s muß einige 
gute, ja gewichtige Gründe geben, warum das Unrecht der weibli­
chen Unterdrückung die Männer nie genügend gestört hat, um es zu 
beseitigen.

t
lst der Geschlechterkampf tatsächlich die Wurzel anderer Üt 
er Rassen- und Klassensklaverei, des Kapitalismus, PuritanismJ 
perialismus und Krieges? Und wenn ja, wäre es möglich, 

cnschliche Klassengesellschaft von diesen Übeln durch andere» 
ministische Methoden zu befreien? (Was sind feministische Me­

thoden?) Können wir angesichts unserer Konditionierung als Fr|ü 
je feministische Revolutionärinnen (oder Menschen) werden, ohjfte 
hesbierinnen zu werden? Können wir als Frauen überhaupt irgenß,- 
ine Revolution herbeiführen, solange wir psychosexuell an Männjr 
der Ehe oder ganztägige Erziehungsaufgaben gebunden sind?

Männer schaffen es kaum, unter den gleichen Umständen Revolu­
tionäre zu sein, obwohl sie sogar wesentlich weniger an Frauen, Ehe. 
und Kindererziehung gebunden sind. Doch wozu überhaupt einen 
Kampf führen, noch dazu einen gewaltsamen, wenn die Ziele bloß 
Rache oder Macht heißen? Was haben wir gewonnen, wenn wir 
«gewinnen*» und dann die Emotionalität und Sexualität ebenso ver­
lieren wie die Männer? Doch vielleicht wird man uns Frauen nie als 
volle emotionale und sexuelle Wesen akzeptieren, solange nicht die 
Mittel der Produktion und Reproduktion von uns kontrolliert 
werden.
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Pic>^ui»|J^yidc‘andefcFraRenw«rcleriintrnsiv<TnGnippendi5k|i»
ffir«. In sogenannten «Consciotisness-R.iisingGroups*», infMRlft’- 
fRlfflfR^^ti'ppen, begannen brauen, »las Sehweiten zwischen den 
Müttern und Töchtern des 20. Jahrhunderts zu brechen. Die Klein­
gruppe war für die brauen der
Wwf^irdlteh'teifimä^

be­
sonders fitr. brauen, die kaum über b.ifahrungen mit Gioßfamilien 
oder brauciuvolmgcmeinschaften (oder mit echter Solidarität) ver­
fügten.

Relativ privilegierte brauen der weißen Mittelschicht entdeckten, 
daß Privilegien nicht gleichbedeutend mit I reihen sind, daß l iebe 
ein fremdes Land mit wenigen Überlebenden ist und daß der weibli­
che Körper ebenso ein Opfer der Kolonisierung ist wie irgendein 
Getto oder Land der Dritten Well. Sie

starke.oder glückliche bräuM*‘.ine unzufriedene, ständig jammernde, 
«schwache » brau wird zwar nicht sonderlich geschätzt, doch ist sic 
weitaus akzeptabler als eine zufriedene und/oder mächtige brau - 
die als gefährlich empfunden, aus der Gesellschaft ausgcsioßen und 
wesentlich schneller «zur Strecke gebracht*» wird als ihr männliches 
Gegenstück, insbesondere, wenn sie sexuell erfahren, unabhängig 
oder «aggressiv»» ist.

In den feministischen (»nippen redeten die brauen manchmal 
Yucli endlos über ihre Orgasmen. Ihr Ton war sachlich, hcitijfl 
erleichtert, wütend und froh zugleich -  weil sic anfingen, ihre Kör­
p e r wieder zurückzugewinnen. Daß die brauen ihren eigenen Kör­
per akzeptieren und genießen können, ist eine g^abatngtWfWpn- 
l^^E^^ul^Tihrer SelbstentwickjTunix  ̂LG11I ich rede nicht von der 
mechanistischen amerikanischen Vermarktung der Sexualität oder 
irgendeiner von Männern organisierten oder erträumten f orm von 
Gruppensex oder «freier»» l.iehe.(t)

Dieses Reden über den Orgasmus, das anfangs als bürgerlicher 
Nar/ißmus und als «rassistisch« verspottet wurde, ist in Wirklich-

(1 1 Vi‘.itirwli«*mtit K u'«*r«l(‘i) «*rvi jrnr t ».»««•♦» »»»«len **»11**1» ( »rnuk il»M*r kommen.
«Irren M utin  «tie Mim»l tlr» l'iudiikiion ut».l l%« |»M»»liikli«*ii k«M»irnllicrm.
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kcit ein brauchbares Beispiel, wie man den Frauen «geben» kann, 
was sie «brauchen», bevor man über Politik redet -  wiewohl auch 
das Politik ist. (Fs versteht sich von selbst, daß weder weibliche 
Orgasmen noch Gettofrühstücksprogramme, allein für sich genom­
men, nicht mehr sind als die ersten, aber notwendigen Schritte in die 
richtige Richtung.) Aber ich glaube, daß mit diesem Gespräch übe|

t
rgasmen und mit der offenen Empörung in einer Atmosphäri 
eiblicher Zustimmung jene Veränderungen begannen, die in de£ 
rauen seither vor sich gegangen sind.
Und diese Veränderungen traten rasch ein, auf erfreulich und 

erstaunlich plötzliche, wie «vorfabrizierte» Weise. Fine Zeitlang 
schien es, als stehe eine Apokalypse bevor, als würden alle Obel 
ausgemerzt und Vernunft und Schwesterlichkeit die Tore zum Para­
dies öffnen. Es dauerte eine Weile, bis die amerikanischen Frauefl 
bewußt politisch ihren Einzug in das 20. Jahrhundert hielten, bis wir 
Erkannten, daß Publicity wie jede Werbung zum Substitut für Venf 
Änderung werden kann, ein Kompromißangebot, kein Sieg; es datfc 
jrte eine Weile, bis wir begriffen, wie gespalten wir waren, wie ticjl 

i însere weibliche Konditionierung reichte und wie schwer sie zu? 
^andern sein wird. Was sich bis dahin ereignete, war schwindelerr|| 
*|end, voller Widersprüche und absolut unkorrumpiert.

Fast über Nacht organisierten Frauen in jeder größeren arnerik 
lischen Stadt Demonstrationen, Aktionen, Kautionsfonds, Abtreu 
iungskliniken, Lohnstreiks, nationale und internationale Treffei| 
Verbände, gaben Zeitschriften und Pamphlete heraus, gründete! 
bmmunen, veranstalteten Diskussionen, organisierten Rocltj 

pands, Theatergruppen, Vorlesungskurse zur Geschichte und Pro| 
bleniatik der Frau, Selbstverteidigungskurse, Tanzveranstaltungen  ̂
jfjur für Frauen und gründeten Lesbierinnen- und Frauenzcntren^ 
J|ür die beteiligten Frauen bedeutete die Frauenbewegung eine meluf, 
jjjder weniger heftige Konkurrenz, einen Ersatz oder einen Rückhal '̂ 

(gegenüber den Institutionen der Ehe, Liebe und Psychotherapie. In 
' gewissem Maß war der «therapeutische» Effekt der Frauenbewe­
gung stärker als der der Ehe oder der Psychotherapie: Sie machte die 
Frauen glücklicher, zorniger, zuversichtlicher, abenteuerlustiger, 
verantwortungsbewußter -  hndlie bVwirktewcitreichcnde Verhaf 
^nsänderdhgeji. ^
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Manche Frauen verließen ihre Jobs und weigerten sich, weiterhi 
entfremdete und/oder unterdrückende Arheit(i) zu verrichten, a! 
dere besuchten Umschulungs- und Fortbildungskurse, studiert 
oder planten zum erstenmal ernsthaft ihre Karriere. Manche Frau 
zogen zusammen, andere versuchten zum erstenmal, allein zu lebe] 
Manche Frauen bestanden darauf, daß ihre Männer Hausarbeit ui 
Kindererziehung mit ihnen teilten, andere organisierten zu dies* 
Zweck Frauenkollektive. Manche Frauen trieben ab, andere verw 
gerten Abtreibungen, denen sie früher zugestimmt hätten. Man 
Frauen verließen ihre F.hemännei, andere zogen es vor, mit M 
nern zusammen zu leben, und fühlten sich dabei psychologi 
weniger im Nachteil als zuvor. Manche Frauen lehnten «Alimen 
ab, andere bestanden darauf als Nachzahlungen und Reparation« 
Manche Frauen machten Schluß mit dem I)rogenkonsum, and<! 
begannen damit - aus Neugier, Paranoia, Ungeduld und Vetzwe 
lung. Viele Frauen hörten auf, mit niedergeschlagenem blick dur 
die Straßen zu gehen, sie hörten auf, nicht zu «hören»*, sie hörten attfj 
nicht zu «antworten»' oder sie hörten auf, typisch weiblich ajui|j 
männliche Pöbelcien zu reagieren. Manche Frauen stellten fest, dar *' 
sie um so mehr einen Mann oder einen monogamen Farm 
«brauchten»», je stärker sie wurden und je mehr sie begriffen; sei eO 
weil sie sich zum erstenmal als gleichwertige Partner fühlten, od^E 
sei es, weil sic ihre Überlegenheit fürchteten und sich - nur noch eii 
einziges Mal - die unreflektierte Annehmlichkeit des traditionelle 
Rollenspiels wünschten. Ihre Konditionierung war zu stark undd 
Frauenbewegung noch zu schwach, als daß sie über einen bcstinv 
ten Punkt hätten hinauswachsen können.

Viele Frauen fingen an, «politische» und «wissenschaftliche»* Bü 
eher so leidenschaftlich wie Romane zu lesen: Zögernd begann sic 
der Schleier der Dunkelheit zu heben als der Verstand zu begreife 
begann, daß er, selbst wenn er alles begriffe, dennoch von Mach 
und Reichtum ausgeschlossen bliebe. Die charakteristische wcihli^ 
che (und schwarze) Attitüde der Langeweile und des Versagens ir

(2) Freilich mir diejenigen. die es sieh finanziell und p w ilm tli leisten konnten Die 
meisten t rauen, besonders über \o  und mit Kindern, sind niilil in der I agr, ihre Jobs als 
Mütter, Haushälterinnen. Fabrikarbeiterinnen und Sekretärinnen einfath zu verlassen: Sie 

können blo|\ (.ohne. I.ohnerhöhm u^^ind bessete Arbeitsbedingungen fordern.
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ftjen von weißen Männern beherrschten oder koedukativen Klassen 
gfeunmem wich der Neugier und dem Erfolg. ln den Gruppen und 
pfiff den Frauenkonferenzen hörten die Frauen allmählich auf zu 
fkichern, zu «verlieren» und miteinander um die Aufmerksamkeit 
|l{nd Gunst des Mannes zu wetteifern. Es gab auch keine sexuelle

f
Verwirrung: Die meisten Frauen fühlten sich nicht zueinander «hi»- 

tjzogen». Viele entdeckten ihre Denkfähigkeit, merkten, wieviel 
'«Vergnügen sie ihnen bereitete, und erkannten, daß dies Denken 
ändere gebrauchen konnten.
:$#Manchc Frauen hörten auf, in Schönheitssalons zu gehen, Make- 

tragen und (allzu viele) «aufreizende» oder «modische» Klei­
der" zu kaufen. Sie lernten ihre Zeit schätzen: Sic machten nicht mehr 
so viel Umstände, um sich für ihr Dasein als Frau zu entschädigen. 
Als Frau mag ich den Puritanismus nicht -  weder im Denken noch in 
der Kleidung. Aber als Frau kann ich mich auch nicht für die elitäre 
Frivolität teurer oder häufig wechselnder Kleider begeistern-wenn 
diese nicht allen Menschen zur Verfügung steht und, was noch 
schlimmer ist, bei Männern und Frauen Anzeichen einer wachsen­
den Passivität und Abhängigkeit zu sein schcint.( t) Es wäre jedoch 
politisch naiv zu glauben, daß die Probleme der Armut, des Rassis­
mus und der Umweltverschmutzung in Amerika zu «lösen» seien, 
wenn die Frauen nur aulhörten, sich dem verschwenderischen Kon­
sum hinzugeben. Die militärisch-industriellen Machthaber in Wa­
shington und Detroit spielen dabei eine weitaus entscheidendere 
Rolle als die Textil-, Kosmetik- und Waschmittelindustrie. Außer­
dem ist cs leichter für Frauen, die es sich nicht leisten können zu 
kaufen, dieses «Nichtkaufcn» rational zu einer Form von Machtaus­
übung hochzustilisieren. Es handelt sich aber um eine kulturelle und 
moralische Geste -  nicht um einen ökonomischen Boykott. Der 
Kampf um das Recht auf Konsum oder der Diebstahl, sofern Arbeit 
vorenthalten wird, stellen für gesellschaftlich machtlose Gruppen 
weitaus realistischere Strategien dar.

( l )  Daß unter den amerikanischen Männern für kmmettk itml Mtide geworben wird, nt 
weniger ein Zeniten sexueller C i leicltherrchtigting als vielmehr kapitalistischer Ahsat7str.no • 

gien und wirtschaftlicher Schw.n he. Der hektische kost tun Wechsel von einer P.poche zur 

anderen deutet vielleicht auch auf den ktdlrkttven Wunsch hin, einen mu h «nicht cingesclila- 

genen Pfad - und damit einen Ausweg aus der Katastrophe au finden. *
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Manche Frauen begannen ihre lesbischen oder bisexuellen Nti 
gütigen 7.11 entdecken, zu erforschen oder sich ganz, offen dazu 
bekennen. Manche Frauen lebten lange Zeit hindurch ohne sexuell 
Kontakte, ohne sich deswegen Sorgen zu machen oder .sonderlicl 
darunter zu leiden. Andere brauchten häufig und unbedingt VC'ärmj 
und sexuelle Intimität: engagiert oder unverbindlich, mit änderet 
Frauen oder mit Männern. Manche Frauen masturbierten zum er­
stenmal bis zum Orgasmus oder zum erstenmal ohne Schuldgcfiih-Ejj 
Ic. Manche Frauen beschlossen, ein Kind oder ein weiteres Kind zu j| 
bekommen, andere entschlossen sich dagegen.



‘Ifcfcnschliches Gruppen- oder Sozialvcrhalten ist in einer von Män|? 
riern beherrschten Kultur entweder männliches Gruppenvcrhalten 
oder weibliches Gruppenvcrhalten.(7) Ob die «Massen» notwendi­
gerweise Gerechtigkeit, Gleichheit oder individuelle Leistung ab- 
Ichncn müssen, halte ich für fraglich; auch ob die «Gesellschaft» 
wirklich nicht mehr für die l.iebc, die Arbeit und die Kunst tun 
kann, als sie nicht zu behindern, wenn sie hier und da auftauchen.

Die amerikanischen Kinder werden zu extremem Konkurrenz­
denken und zur Aggressivität erzogen, obwohl man in zunehmen­
dem Maße von ihnen erwartet, daß sie sich «vertragen» oder bei 
anderen «beliebt» machen, um vorwärtszukommen.

(7) Meine Ausführungen ütu*r trauen in Gruppen beziehen siel» vor allen» auf die Unter- 
umt Mittchihiihtlratien und nicht auf die Organisationen von Ehefrauen der Männer aus 

der Oberschicht.



I

jhelir gleichen die Angehörigen aller Generationen einander ii 
lussehen und reagieren -  trotz eines potentiell destruktiven uni 
iberfläclilichen Individualismus ~ völlig konform, statt individueJ 

|u  handeln. Das «Individuum» riskiert in Amerika wie aueh a 
serswo Ächtung, Einsamkeit, schwerwiegende Sclbstzwcifel ur 
Vielleicht Ivinkcrkerung.(H)

Obwohl brauen einander in vieler 11insicht gleichen, sind sie, 
was den V.itsammemcMuß in (truppen betrifft, isolierter voncinar 

jftcr als Männer, brauen sind weder in öffentlichen noch in einflu 
^reichen Gruppen organisiert. I rauen bilden als Mütter «Gruppen 

mit ihren Kindern (die heran wachsen und sie verlassen) und haben 
nur vorübergehenden und oberflächlichen Kontakt mit anderen 
brauen: beispielsweise in Parks, bei sozialen Hilfsdiensten und auf 
heterosexuellen Parties. Im Verlaufe ihres auf die private Spharff 

Reduzierten I.ebcns - wie sie meinen, aus «freier»» Wahl -  leisten 
> diese brauen nur ihresgleichen Gesellschaft und vernachlässigen 
*\lie notwendigen öffentlichen Aufgaben. Sie haben es nicht nötig, 
sich zur brkämpfung besserer Arbeitsbedingungen zu organisie­
ren, wenn man meint, nicht zu «arbeiten *, oder wenn man glaubt, 
daß der begriff der Arbeit für brauen anders definiert ist und sein 
sollte als für Männer. Sekretärinnen, Hausangestellte, Kellnerin­
nen, Prostituierte und Fabrikarbeiterinnen sind gewerkschaftlich 
ungenügend organisiert. Aus vielerlei Gründen ist cs nicht leidig 

Jqie Organisierung in diesen vorwiegend von brauen ausgeühten 
^Tätigkeiten voranzutreihen. (Zum Beispiel: die Übermüdung der 

brauen durch den zweiten Job im I laushalt; der Mangel an berufli­
cher Bildung, an brmutigung und damit an Optimismus; die Angst 
der brauen vor dem Widerstand der Männer; und im balle der 
Prostitution die Angst vor rechtlichen und physischen Repressali­
en pltis Aie Gewißheit, in keinem anderen-Job soviel zu verdienen.)

Ak.ulemikerinnen oder «Karriere» Ir.men der mittleren f in - 
kommensklasse haben weder lülutmgspnsinonen innerhalb der

( S )  J u l i r l  \ | i | »  l u ‘ll  s l c l l i  i n  i h m  A i u l \  • r  » In  i.l» .*l»»i:»v» h o »  I nn l*  l im »  th * r I u m h r  m  t l n  

k . i p iu l i s i iN *  lu * i  < M Nt l l s i  l u l l  m l s  i s i  I i . i iK in n » . -  l.  - r  M i.- I . u m .  * .i « •iiu ' l l . i N l i n n i l r . s n K  

\v.»s i l r r  K .ip i i . i l iN iiu iN  t i l i . i | i «  n  u m k I i i c ; .i I h 1» u i  \> u U i .h K «  u  / o M n i l :  » I rs  P i n . i t r i p ' i u t i m « .  
m u l  t l r v  l i u l n  i< ltt t t i s i m i v  ~ I i h  l » f / « * * i l l r  .«tlt*i•!••«*:%. , I » |n »i h I i -i \ « i i l a p i i . i l i M i n l H n  A r . i  k i t .u Jc 

l i n l i v i d n . i l i ^ i m i N  i m l n ’s n i u l r r » -  » I m  I j j i m i  i w h
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männlichen Berufsorganisationen inne, noch sind sie akzeptierte 
«Mitbrüder». Beispielsweise kann ich in meinem Beruf ein wichti­
ges oder zwangloses Gespräch mit einem Kollegen nicht im 
Waschraum fortsetzen; mit einer Kollegin kann ich das, und das ist 
kein geringer Unterschied. Als Geschäftsfrau kann ich nicht mit 
einem Kollegen oder Klienten in einem Sport- oder Hobby klub 
oder einem Bordell oder auf einem Herrenabend über Geschäfte 
reden. Ich habe zu wenige Kolleginnen, mit denen ich etwas Ähnli­
ches organisieren könnte, und außerdem finden wir als Frauen auf 
Grund unserer Sozialisation keinen rechten Geschmack an solchen 
Einrichtungen -  selbst oder insbesondere, wenn sic ausdrücklich 
für unser berufliches Vorwärtskommen gedacht wären. Als «Kar­
riere »-Frau habe ich kaum je Gelegenheit, mit einem Kollegen eine 
Wochenendfahrt oder eine Urlaubsreise zu machen: Was würden 
unsere Ehepartner sagen? Wie könnte ich es mir «ohne Ehefrau* 
leisten, Kinder und Haus im Stich zu lassen? Wie kann ich es 
riskieren, daß inan mich deshalb als «Edclnutte* bezeichnet und 
ich dadurch einen «beruflichen» oder menschlichen Kontakt ver­
liere? Und wenn ich mir über alle diese Dinge Sorten machen muß, 
wie bekomme ich dann die Unterstützung und die Informationen, 
die für meine männlichen Kollegen eine Selbstverständlichkeit 
sind? Wenn meine Chancen, wirkliche Macht zu erlangen, im Ver­
gleich zu jenen meiner männlichen Widersacher so gering sind, 
nimmt cs dann wunder, daß sie nicht gerade ein brennendes Ver­
langen haben, meine Freundschaft zu suchen oder mich in meinem 
Bestreben zu ermutigen? Brauchbar bin ich für sie allenfalls -  als 
Hilfskraft, Vertraute, Geliebte oder Ehefrau. Man sieht in mir we­
der eine Rivalin noch einen Protege. Ich bin eine Waffe, die man 
gegen andere Männer (echte Rivalen) einsetzen kann. Helfe ich 
einem Kollegen, seine Position zu festigen oder zu behalten, so 
wird man mich dafür mit irgendeiner untergeordneten Stellung 
belohnen. (Die Eheschließung mit einem Kollegen ist ein Mittel, 
das Frauen häufig benutzen, um sich im Berufsleben durchzu- 
setzen.)

Erst seit dem Beginn der Frauenbewegung haben einige beruf^) 
'tätige Amerikanerinnen (insbesondere an den Universitäten) angc- ’ 
fangen, Berufsorganisationen für Frauen ins Leben zu rufen. Erst.
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eit kurzem hat man als berufstätige Frau, besonders in den sogt] 
annten «Mannerherufen», 'Frauen als Kolleginnen, Klientirmel 

jpder Arbeitgeberinnen. Erst seit kurzem haben sich Frauen a| 
Eeministinnen zu intellektuellen, ökonomischen, emotionalen, ptl 
itischen und gesellschaftlichen Zwecken zusammengeschlossen 
Wie ich in Kapitel 9 ausgeftihrt habe, stellten die feministischen 

nippen völlig neuartige Experimente in der weiblichen Geself 
Schaft dar, besonders (iir jene Frauen, die wenig Erfahrung mit 
Großfamilien und Kommunen hatten oder deren Kontakte mit 
Frauengrtippen sich auf ihre Funktionen als Ehefrau und Mutter 
beschränkten, statt in ihrer Eigenschaft als Bürgerinnen, Künstle­
rinnen, CJeschüfislraiicn oder Menschen zu erlolgen.fy) Selbste/S 

l^lirungsgruppen boten den Frauen'Unterstützung in ihrer EnipJK 
*thng und in ihrem Wunsch nach sexueller Befreiung und ökonnnJT 
igher Besserstellung.

In feministischen Gruppen fanden viele Frauen zumindest eil 18}

t
itwciligc und isolierte Zuflucht vor der Feindseligkeit oder 
Icichgültigkcit in Familie, Schule oder Arbeitswclt. Die feministi­
sche Gruppenerfalmmg war ein Versuch, die Ideologie der «Sistor- 

hood» zu institutionalisieren, idealerweise eine Verbundenheit, die. 
nicht auf Machtlosigkeit und Unzufriedenheit beruht.
; J  S8 fK96TultSfi$Btiii1id 'zukunftsträchtip

verwunderlich angesichts der fundamentalen Naivität der Fraul 

^bft^ldlrtiewtißf.f 10) ln den amerikanischen Gruppen wur-

■1

7

(9 ) | , h  meine «l.inut nielii, «l.ift ilic M iiueiinitkitim keine m envhliclic Aulu-ihe u i ,  im 
W;»n i«li •l.uni» Mj;en will. isl. «I.»1' u r  \«»n «leni<*nit;«,ii, «lie «lie Mittel iler Pnnluk- 

tion uiul Ke|»r«ulnk»n»n k«uiir«»llieren. lumtiil« von «len Minnen*. .ils envji* »in Af p  r.»«le 
M d iu lin tn iir ilii ;^  |»ei»J* l*ie» wii«|. Wenn «lie Mm»eil«n*kii**ii eine w en volle inemelilit In* 

A»il|;.il»r i\t. \n llir  nt* %'«»»» M in iu m  und  kr tuen .uK;*etil*i "  enlen.
( 1 0 » |u liri M iiilu ll lu l iHinerki: • S«» u m wh u u  eu ien .iiv  nie «ler l 'm cis« lu t/um ; «lev 

iNitemi.tK «ter I i.tn«« m Iwiklij: m.i« lien «Im»en. ... •»tilgen wn um  M j‘iuli|; «lie S* Itu ieri-kei 

ten innerer l'«isiii<m vor Ai»|*rn li.ilie«i. In einem .in.l« reu /us.inuiienlt.inp. (mit «lein nuln.in 

u lien K.iiii|>ll Imi M •*» «trn AH«-m»i:jm|» im«! .In I nins« I* M/une. *»" u’rijtkeiien l-nkes 
Sektieieituui“ j;en.innt. «Iir t Jii!«-»m li.il/»in»; «le • .•i‘:eii«*i* l'«»let**ul\ mul «Iir A n p ' '• «  «lein 

K.unplen «l.»|*e|;en ~reJitei» < ty|w»itmmim»N-. I V  I iien.Mwle uitMier 1’ntet.litH <unfc 
kotnlititmieieti um  *»Awr / .v n /r / .  t*n«l n n  i»»«»\s« i. ,1««-S, l»« n ! • •I,*i I r.men .iK p«tliiisilien

I jk to re in k .ilk u lirm i.m n ilii Mi«A//Hu»m*il«ee.u. '
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de von den Frauen fpjatfe’Kritik an den «weiblichen» Method 
ier Konfliktbewältigüng wie Höflichkeit, Tränen und Ausweich 
leübt. Ebenso kritisch war die Einstellung gegenüber «männl 
fchen» Verfahrensweisen wie logische oder «objektive» Schlicllj| 
tung, Kompromiß oder Gewalt. Wenn Konflikte auftraten, kam 
tu harten Auseinandersetzungen, da man «weibliche» wie «männ£ 
liehe» Interpretationen und Lösungen zu vermeiden suchte. Solch 
heroischer Purismus hatte oft die gleiche Bitterkeit und Paranoia 
zur Folge, die für viele Männergruppen charakteristisch sind, zum 
Beispiel «revolutionäre» politische Gruppen und Kleinstfamilien - 
Gruppen, welche die Fcministinnen umgestalten oder gänzlich ver­
lassen wollten.(i i) Leider lassen sich psychische Strukturen kei­
neswegs leichter verändern oder aufgeben, als dies auch für die 
nationale und biologische Geschichte des Menschen gilt. Jeder 
Versuch, einen dieser Bereiche zu «revolutionieren», basiert ge­
wöhnlich auf dem entschlossenen Festhalten an oder einer Rückbe­
sinnung auf bestimmte alte Mythen, Wertvorstellungen und Struk­
turen, wenn auch in etwas modifizierter Form. B^lSBcK cund 
sduncrzhafre Erkenntnis eines^allgemeinen Übels (der Unterdrük- 
kung) blWtfkl t̂tichfldcssetrSöfö'rtigC'BeseitigUhg!* Sie ist htir der 
cflJfPVOltlrielen'mühsamen Schritten:

So hat die amerikanische feministische Bewegung zwar an viel 
In sich wertlosen anerzogenen weiblichen Eigenschaften fcstgch; 

Jen, aber auch andere anerzogene Qualitäten zu Recht als posii 
|&rkannt und der Frau neue Formen des «Seins» in der Welt 
erschließen gesucht. Beispielsweise ist es vielen Frauen nicht gclun-

«
gen, gegenüber ihren Mitschwestern die eingefahrenen Reaktionen 
der Abneigung, der Rivalität und des Sich-verraten-Fühlens zu

(i i) Projektorirntierte «Mittelschicht «G roppen litten etwas weniger unter diesem Pro 

Wem. Sie hatten bestimmte Aufgaben und Ziele und waren nicht abgeneigt, «männliche* 

Organisatinnsverfahren und Methoden der Konfliktlösung anzuwenden. Ihre Arbeit ist 

ungeheuer wertvoll für die Trauen: Ihre Zukunftsvisionen sind ebenso wie die der entspre­
chenden Mättnergruppen nicht puristisch romantisch, und sie vermögen mit einigem p.rfnlg 

innerhalb unserer heutigen Gesellschaft 7 1 1  wirken. Medizinische, rechtliche, ökonomische 

und politische Reformen zugunsten der brauen dürfen nicht leichthin als • reformistisch* 

und daher nutzlos abgetan werden. Manche Reformen sind von so grundlegender lledeu- 
tung. daß sie je nach dem hinsozialen Gesamtzusammenhang, in dem sie stattlinden, auch als 
revolutionär bezeichn« werden können. _
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vermeiden. Man hört dafür eine endlose Reihe verschiedenster 
(iriinde: ökonomisch und beruflich erfolgreiche Trauen seien ag­
gressiv und elitär; heterosexuell engagierte Trauen seien Teiglinge 
und Verräter; glückliche Mütter und marxistische Trauen seien 
Schwachköpfe und gehörten zur «Ttinlten Kolonne»*; Lesbio* !ü"'*n 
seien krankhaft; weiße Trauen seien rassistisch; schwarze Trauen 
bestünden darauf, ihren Männern den Vortritt zu lassen; ältere 
Trauen trügen I litte und Handschuhe; junge Trauen trügen Speerc 
und würfen Bomben. Diese Tinteilungen haben ohne Zweifel poli­
tische und ökonomische Gründe. Letzten Tndes ausschlaggebend 
ist jedoch die weibliche Überzeugung, der Trlolg und die Mach 
einer anderen Trau keimte ihr nicht zugute kommen und sie nicli 
schützen. Psychologisch wirkt sich hier auch eine

Wir erinnern uns (aus Kapitel i), daß Demeter, die P.rdmutter, 
ihre 'Tochter Persephone mit ihrem eigenen Bild identifiziert. Der 
Verzicht auf Differenzierung, auf Individualität hangt eng mit dem 
ewigen weiblichen Kreislauf biologischer Reproduktion und kul­
tureller Impotenz zusammen. Das ist der mythologische Ursprung 
der «Überwachung» von Trauen durch Trauen, in der Tamilic wie 
in feministischen C»nippen. Mütter initiieren ihre Töchter in die 
geheiligte Schwesternschaft der Unzufriedenheit nicht nur, um de­
ren Überleben zu sichern, sondern Mütter sind einsam und brau­
chen Zuwendung - die sie weder von ihren Müttern noch ihren 
T.hemännern erhalten und die sic vielt vielleicht wie Demeter von 
ihren Töchtern erhoffen. «Rebellische*» löchter werden deshalb 
von ihren Müttern unnachsichtig behandelt, weil diese in ihnen so 
etwas wie abtrünnige Liebhaber und Gefährten sehen. Die gegen­
seitige Bespitzelung der Trauen wurzelt in ihrer Angst vor Macht­
losigkeit.

Mythologisch gesehen brachte somit Trfolg oder Macht der 
Mutter (oder einer älteren Trau) für die'Tochter Linbußcn an Trei- 
heitoder Individualität mit si« It. Im Patriarchat wird der muh so 
minimale oder vorübergehende «Trlolg» einer Trau psychologisch 
und politisch auf Kosten einer anderen erkauft. Die heutige «er­
folgreiche» Trau kamt andere Trauen nicht honorieren (oder anlci- 
ten oder identifizieren) mit einem Bild der Macht und Unabhän-

#
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gigkeit, einem Bild, das nicht auf den biologischen Gegebenheiten 
beruhten) Hs gibt zu wenig «erfolgreiche» Frauen, die dies durch 
ein objektives gesellschaftliches Beispiel bewirken könnten. Auf 
der persönlichen Ebene halten die außerordentlichen Anforderun­
gen, die an die «erfolgreiche» Frau gestellt werden, sie entweder 
von biologischer Mutterschaft ab oder zwingen sie zur Loyalität 
gegenüber einzelnen Männern (als Ehemänner, Söhne, Arbeitge­
ber, Kollegen) und gleichzeitig zur Isolierung von anderen Frauen.

Ich möchte hinzufügen, daß es unter den Männern sehr wohl 
auch «Unterschiede» gibt, die auf verschiedene Weise erlebt und 
ausgeglichen oder nicht ausgeglichen werden. Von Männern ver­
langt die Einführung in die männliche Rolle (in der Gestalt Gottes 
oder des ödipalcn Vaters) und die Identifizierung mit ihr ini Ideal­
fall die Entwicklung einer gewissen öffentlich nutzbaren Stärke, 
Mobilität und vielleicht sogar eines Hauchs von Individualität. (Sie 
bedeutet auch den Verzicht auf Metcroscxualität außer unter be­
stimmten «gefahrlosen» Bedingungen.) Männliche Konformität 
heißt, wie ich bereits erwähnt habe, Konformität im Handeln, im 
Kämpfen, im Denken, in der Mobilität und im Vergnügen; weibli­
che Konformität heißt Konformität in der Passivität, Resignation, 
Emotionalität und im Unglücklichsein. Freilich wird die Identifi­
zierung mit dem ödipalen Vater um einen hohen emotionalen Preis 
erkauft. Die «Überwachung» von Männern durch andere Männer 
wurzelt in einer Angst vor Macht und ist eine mehr buchstäblich 
physische und öffentliche «Überwachung» als die gegenseitige 
«Bespitzelung» der Frauen. (Männer spielen gegenüber Männern 
und Frauen den Aufpasser. Erwachsene Frauen haben nicht die 
Möglichkeit, sich gegenüber erwachsenen Männern in einer voll­
kommen gleichen Weise zu verhalten.)

(12) Ich glaube, daß diese Dynamik - entweder Idrntifi/ieitinn der l'tau in« «Irr Mitlirr 

«der unhrih oller Abfall von ilir • so lange wirks.ii« sein w»t«l. als die I r.tuen dir IHirdcdrr 

Muttrrs« lu ll innerhalb drr pattian lullstlirn l .iniifir tragen. Au« li ist dir konipli/ieitr 

Mutter Tochter Interaktion rin zählebiges, seit wer zu überwindendes Modell. Daß die 

Praticnbewegung von der «Sisterhood* statt von drr Mutter-Torhter* Beziehung spricht, 
driitrt einerseits atil die schmerzhafte Problematik des weiblichen Rj^nnnufells hm, ande­

rerseits stellt das ritten Versuch dar. korrupte liier.treftische Schrank^BiiwIirn den I rauen 

«irdetzmeiÄen,



inistischcn Gruppen, fällt cs schwer, tlen herrschenden Del 
(Standard männlich-weiblichen Verhallens zu überwinden. Pal 

äoxerweise müssen brauen zwar nicht ««erfolgreich»» sein, wenn 
i ’aber in irgendeiner Hinsicht söu/, dann gelten sic als Versag 

IWenn sie es nicht aut allen Gebieten zu Glanzleistungen bring 
^Frauen müssen vollkommen sein (Göttinnen), oder sie sind Veii 

(Huren). (Die gewaltsame Konditionierung der Mädchen zif 
makelloser Reinheit verbunden mit dem ständigen Bewußtsein von 
«Schmutzigkeit- sitzt in der Tat sehr tief.) I.eistet eine Frau eilte 
wertvolle Arbeit, so hat sie im Unterschied zu den Männern (die ja 
schließlich keine Übermenschen sind) tmtnlvm versagt, wenn sie 
darüber beispielsweise ihre Kinder oder ihr Aussehen vernachläs­
sigt. Fine Frau hat versagt, wenn sie in einer juristischen oder 
intellektuellen Auseinandersetzung siegt, aber dabei die Gefühle 
einer anderen Frau (eines Mannes) verletzt.! 13) Noch ein Beispiel: 
Mütter werden geloht, daß sie ihre Kitnlcr großziehen, aber von 
anderen, von Psychiatern und sich selbst scharf verurteilt, w'cnn 
mit ihren Kindern oder ihrer Flic etwas ««schiefgeht**. Ironischer- 
weisc werden Mütter häufig als ««Versager*» angesehen - von ihren 
Männern, von ««Karriere**-Frauen und von einigen Fcministinncti 
—, weil sie nicht nebenbei beruflich Karriere «der sich wenigstens 
von ihren Familien unabhängig machen.(14)
|1>. Frauen ebenso wie Männer haben immer von einer Frau raschcfl 
Und leichter Hilfe oder Opfer erwartet oder verlangt, als sie'vofl* 
einem Mann Opfer oder auch nur Kooperation forderten. F.in sol­
ches Verhalten ist objektiv ungefährlicher und mitcntMl crfolgrci- 
eher. Psychologisch äußert sich darin die

|felannes in unserer Kultur ebenso ivic die den Fraiteh ziigewtesetlS 
■Rolle, andere Frauen im Dienste männlicher Vorherrschaft zt

(l \) M.inm r Inlmt I lirli im »»tln«t Srkn*? Hinnrn. «In* m h v ullisi Wtmitfrrn .»I* j»i I» 

«fie f'fkr.intdrfi C i r f n M i  . i n .  f r  10 in iltrrm N.imct» lirvtnffit;*n. ttir «tAf»<*mlr\u*n *r* viricti, 

(ii'Silictikr k . n i f r n  imtl fur mi IVk lt'iiiliinM in.it Wn, «••«»» sh* Mn fit i ;« * l.» » in l«  tnlri 

li.iliij’.t - mimI I m in i ImI*«i i iI.in imlii M «mri ImIm’ii r\ mm h in  ttlm i Irn Ittrr. jK krm 

Mensel) von ihnen tl.iK <if 4 >itrrmt "* Iwiiium * /i» trin ln n n i.
( 14) l; hon .inner thieii I ’miici» inimlmt.il tufir. «.». t» «!•»«fr th.tufnn itm/tuchr*»».

n.iclulein p  im I Cime (jest InifUj^i.ilirn u»»«l »mht **t« t*r -imig« oiler «-iniews
sant« situl. IVminiMimuM» ern .men /m n i^ H ^  mi«l K.imer itluh.ift von I uu en , t!*e ihnen 

.int ( ihrer Iteyielutntf /»»ihrer Kimme wlmerh»hf:el»eii können

- -  ------— ----- ~------ --------------------  - ------- --------- _____ __________  _____
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irwacKpnf Selbst innerhalb der feministischen Bewegung fil 
ern oder erzwingen die I:rauen keineswegs eine bestimmte Untq 

Ejpitzung von den Männern-sei es von Bekannten oder von öffcilt^ 
pichen (männlichen) Gremien wie philanthropischen Stiftungen/ 
Kpnzcrnleitungen oder Regierungsstellen. Über einen, bestimmtet 

jPunkt hinaus sind Frauen nicht imstande, Männer zu irgend etwis 
Ijfcll zwingen. Die Angst vor männlichen Sanktionen in Form von 
/'weiteren ökonomischen Repressalien oder physischer Gewaltan­
wendung ist sehr ausgeprägt. Da Frauen dazu erzogen wurden»
6sich auf den privaten und «persönlichen» Bereich zu beschränken,
' haben sie außerdem nur sehr unklare Vorstellungen von polih«*? 
scheni Handeln und vom Charakter der Maclpt. So werden in Ame­
rika die «Stellungnahmen» von Betty Friedan, Gloria Steinern oder 
Kate Millett zu bestimmten Frauenrechtsfragen ungeduldiger er­
wartet und in Umlauf gebracht als die Äußerungen von Gouver­
neur Rockefcllcr, Präsident Nixon, der Ford Foundation, der ame­
rikanischen Armee, General Motors oder des Vatikans - lauter 
Institutionen, die weit mehr Mittel zur Verfügung haben als ir­
gendeine einzelne Frau oder irgendeine einzelne Fraucngruppe. (Es 
ist immer noch ungefährlicher, Mama zu melken, zu beschuldigen 
und zu hassen als Papa. Vor Papa hat man Angst, und man spricht 
zu ihm im Ton «braver Mädchen» oder überhaupt nicht.) Ein wei­
teres Beispiel: Die meisten traditionellen und feministischen Kin­
dertagesstätten und Kinderläden beschäftigen Frauen, nicht Män­
ner. Babysitten erwarten die Töchtcr-Mütter gewöhnlich von den 
Müttern, nicht von den Vätcrn.^ocfi nie ist es einer Frauengrup|f|| 

luhgen/ iKre berufstätigen Ehemänner zu bewegen, geschlossen.?' 
I Verantwortung für Haushalt, Kindererziehung und emotionale*' 

Anteilnahme innerhalb der Ehe zu übernehmen^ 15) |  f
p'jFrauen fühlen sich ebenso wie Männer zutiefst verunsichert 
aiircli eine Frau, die nicht so oft lächelt und die, paradoxerweise, 
inicht sehr unglücklich ist. Frauen mißtrauen und Männer vernicht 
ten Frauen, die kein Interesse daran haben, irgend etwas für irgend 4 

aus irgendeineln Grund zu opfern. Statt die ganze oder

(»f l  !:* p»l«! mrlirfif , «•»»««» l:i.nirnqruppen «lir« j»ar niitif anMrrk«. Dari»
r.il»frn ilrt W h » «  tfrr ctpefien M rniiyi »mef ihrf» jnl»i *U  I’lief rauen ««»wie rin Wrethfipt«* r 
Z.wriM ‘ ~ M’-'' Mt* <rn __



wcnij;sicns die halbe Mache Ciisirs anztistrcben, würden cs viele 
Frauen einschließlich mancher Feministinnen vorzielien, alles in 
Casars Händen /u belassen und in einer falsch verstandenen «ed­
len»* Geste ihr eigenes Vorwärtskommen weniger privilegierten 
Frauen, den Menschen der Dritten Welt, den eigenen Kindern, 
dem müden F.hemann usw. zu-opfern. Mit anderen Worten, es fäSK 

meisten Frauen immer noch schwer, daß sie Schluß damiff 
iSjaehcn, sich für bestimmte andere Leute in persönlichen und fflrF 
$$ten Handlungen aufzuopfern (oder zumindest zu sagen, daß sie 
jps tun wollrn).(ifi) Fs ist immer noch schwierig für die n.cisl 

äucn, politische oder technologische Macht als potentiell gern 
Stes Mittel zur Beseitigung zumindest eines Teils des sie umgp# 

banden menschlichen Elends und der Ungleichheit -  einschließli^fi  ̂
ihrer eigenen - 7.u betrachten.

In dieser W elt voll barm , sagen d ie  l ;r.i«en , sähen sie sich bereits 

im  B esitz der Industrie. S it s itzen  in den  Fabriken, F lughafen, 

R undfunksendern . Sie k o n tio llicrcn  d ie  K om tnuiiikationsm ittcl. 

Sie haben d ie Fabriken der l.tdtfabrt •, M ek tron ik -, R üstungs- 

tind D aten  verarheitungsindustrien  b ese tz t. Sie sieb en  in den  

G ieß ereien  an den H o ch ö fen , in d en  W erften , W affenlagern, 

R affinerien , D cstillicran lagen . Sie haben von  den P um pen , Pres­

sen , I leb c ln , W alzw erk en , Schrau b stöck en , F laschenzügen , 

K ranen, T u rb inen , P reßluftbohrern, B ogenlam pen  und L ö tk o l­

b en  B esitz ergriffen. Sie w erden ban d eln , sagen sie , und s iili  

dabei stark und glück lich  füblen.

Moni«|t«c W illig  M

Wenn f'rauen «Fülmmgspositionen* und/oder Macht ablehnetfl 
tun sic dies wahrscheinlich eher, weil die Konditionierung vol 
ihrer eigenen Wertlosigkeit sie dazu zwingt, als daß sie die skrupcl® 
losen Aspekte von «Ftihrungspositionen»* in unserer Gesellschaft! 
erkannt haben. Wie wir muh selten werden, entspricht dies in etwa*

(if*l Mi Inn ui« fit s»«fin. »*M* t/to i Fwfrs im lu .»t*. das ühnhatipf r»»ri*fi» wrrdtn k,itn» 
mir» sollir .»Iw» uh würde eine grsrlb« h.dtlu lie * t»diw»iig torzielien, dir «»mcts-io ein 
solrlirs persönliche* Verhalten »wi *iffrntln l'rrt / , /u n verstärkt timt die andrerseits der 
( V(ft min Mail «Im Veramu •»» »uttg für hr siinwife ent*« heulende ftereiehe üln*r»r »*♦». n ie /um 
Itrop ir! dir wirf»« h.dtfutn* Absiihrrnrig des em/rfnrn, dir fiarantir scsiwflii fiediert. 
VtHu« Inder /icliime, usw.



(

«  . . . . .  f"Klein, daß Frauen Gewalt oder Selbstverteidigung «prinzipiell* aby. 
^jejincn -  zumal ihnen dazu ohnehin jegliche Möglichkeit fehlt. Ein 

solcher Verzicht beruht nicht auf freier Wahl oder auf einem mora** 
liechen Entschluß, sondern ist schlichte Notwendigkeit. Der «Pa?.TV 
%jfismus» der Frauen verdient ebensowenig Bewunderung wie die 
Gewalttätigkeit» der Männer.

Frauen scheinen sich durch original «männliche* oder 
«männer*-ähnliche Eigenschaften bei einer Frau noch stärker ver­
unsichert zu fühlen als Männer. (Männer können es sich leisten, 
gelassener zu reagieren, weil nur wenige Frauen solche Züge auf- 
weisen, und wenn sic cs tun* diese wenigen leicht in Zaum gehalten 
'Oder in männliche Dienste aufgenommen werden können.) Im alj£ * 

einen reagieren Frauen inklusive vieler Feministinnen positiver 
PSijf solche Projekte, die die Bürde des weiblichen Status quo ej| 
$etthtcrn, als auf Projekte, die den Status quo neu zu definier^ 
fbacr abzuschaffen suchen. Die Last der Mutterschaft zu erleichtern 
und die Abtreibungsreform zu unterstützen sind wichtige Aufga­
ben, doch enthalten sie beide gleichzeitig das Fortbestehen macht­
loser weiblicher Verantwortlichkeit für die Kinder und die Gebur­
tenkontrolle. Außerhäuslich berufstätige Frauen, ob Fabrikarbeite­
rinnen oder Akadcmikerinnen, fordern höhere Löhne und bessere 
Arbeitsbedingungen (für sich oder ihre Ehemänner) sowie mehr 
öffentliche Kindertagesstätten. Die meisten Frauen sind einfacl̂ l 

Tjioch nicht imstande, ihre Bindungen an die biologische Fortpflan­
zung oder an die Familie zu lösen.(17)

Zum Beispiel empfinden die meisten Frauen das physische oder 
emotionale Alleingelassenwcrden der Familie oder der Kinder 
durch den Mann entweder als Grausamkeit oder als grausame Not­
wendigkeit. Er ist ein «Schuft» -  oder ein «Opfer» harter berufli­
cher Notwendigkeit. Sein Verhalten ist menschlich. Überlaßt je­
doch eine Frau - aus welchem Grund auch immer -  ihre Familie in 
ähnlicher Weise sich selbst, so wird dies als «unnatürlich» oder 
«tragisch» angesehen. Die gesellschaftliche Rolle der Frau ist

(17) Wir ich .in anderer Stelle bereiftet wähnt hak, wird lii hdie Bindung «Irr I t au an dir 
hioltigi'che Portpflanzung allm.ihlii h alt Pidge drr Hrvölkrrum^rxplmion und auf Grund 
technulngmher Pnrtuhriiir verändern, aber auch auf Grti^^pier Paktnren. welche die 
Periode «Irr Kinderatifziuln verkürzen und die Lebcnserwarttmg verlängern.



3f^?nocli eine biologische: Deshalb nennt man cs einen Verstoß 
gegen die Natur, wenn sie versucht, ihre gesellschaftliche Rolle zu 
ändern. Man muß sieh immer vor Augen halten, daßrapĴ JTFit» 
! t̂|fkcrc^Abwcichungen von ihrätii ~gc$<̂

Ol>wi»hl man von Männern öffentli­
chen oder ökonomischen Erfolg erwartet, wird es beispielsweise 
nicht unbedingt als «unnatürlich»» angesehen, wenn sie diesen Er­
wartungen nicht genügen können oder wollen, sondern sie werden 
dann entweder zu I leiden oder zu Opfern, die unser Mitleid, unser 
Verständnis und unsere Unterstützung verdienen.

Konformismus, Inflexibilität und eine Tendenz, den emotiona­
len Infantilistmis und die unrealistischen Abhängigkeiten der 
machtlosen Frau zu romantisieren (und sie für eine Polin von 
Weisheit oder Macht zu halten), ist nach wie vor für viele Männer
und Frauenivl|cy,cig!]iic|id,. selbst auch für Ecministtnhenl

S
rh bisher fast keine gemeinsamen Erfahrungen mit offen?
dem lösungen und mit brauchbaren Rollen Vorbildern. «Mach! 

&UIH1 «öffentliches Handeln»» sind in der Tat Domänen des Manne 
ffai denen sie sich fremd fühlen. Sofern Eraucngruppcn vorwiegri 
reider ausschließlich im persönlichen Gef tili Isbcreich steckcnhlcj 
b̂en, statt zu Einzel- oder Gruppcnaktioncn überzugehen,

*$ie sich mehr um den «Prozeß»» als um das «Produkt»» kümmerli 
bleiben sie Opfer der weiblichen Physis tnui GeschlcthtsroHcl 
kondilionierung. Solange sich Frauen wohler fühlen, wenn ander 
~ Einzelpersonen oder Gruppen -  die Entscheidungen treffen und '4  

die Analysen erstellen, als lelbsFdiei tört, bfeiberTMê ai
IJjehäglicheWeise i weiblich}».( 18)

Die Frau in ihren bisherigen Erscheinungsformen als Persepho­
ne-Psyche-Aschenbrödel kann bestimmte Dinge nicht vollbringen. 
®s ist absurd zu erwarten, daß Frauen als Frauen Ziele wie intern.® 
tionalen Frieden oder universelles persönliches Glück schneller er? 
reichen könnten als Männer. Im Gegenteil, Eranen mag die«* tls den 
tft<uh(ln$rti Geschöpfen, die sie sind, noch schwerer falten als Mafi­

o s )  )>.*•; »tfrf im Jit. 1I.1K »t»rm:iii*f .»k m it cim ’» *»k»*r I rjjitWliit it imtf \  iHttHf.il 

veili»|»rfi rs  k r . l f t m i , «liR ifrrivrtM- f. »Irr •t»T»iimfo»f» füM en »mit *nft

m ir «I.IIIU «Irn M rt»mtvt;ai «*tt*i dhM ’ -fü r itm» sttflir, \

wenn tim  A fgim ifitU ', n u ll!  nM u issn»»» »* «*»Jcr f m t ln  v fr in ljm c n .

... ........... m

■uw



ncrn -  insbesondere da die Männer, die über Macht verfügen, sich 
einerseits dagegen sträuben, »feminine» Züge in das öffentliche 
Leben eindringen zu lassen, und andererseits die Frauen ermuti­
gen, «maskuline» Züge zu entwickeln, um in der Öffentlichkeit zu 
bestehen oder gar zu herrschen, f̂fcliei^we^ert Frauen ihM

t
en organisierten Erfolge auf Gebieten wie Kinderpflege, A »  
bung und Geburtenkontrolle erzielen -  bei sogenannten Frajg  ̂
t agen also. Als Interessengruppe wie als Individuen werden; 

jfrauen länger warten müssen, bis sie es sich leisten können, sit|p 
de£ wissenschaftlichen Forschung, der künstlerischen Produktioiti; 
derp ökonomischen Aufstieg und den politischen Entscheidung!*'

Wie sollte die «ideale» Gruppe aussehen? Als Feministin und 
Anarchistin kann ich nur für mich selbst und leider nur in etwas 
vagen Andeutungen sprechen. Ich halte nur solche für
nützlich, die fflPüntefSchied zUr Fartiilie echte Verantwortlichkeit

Gruppen (Ideologien, Religionen, «Wege»), die auf irgendeine 
Weise den individuellen Geist lähmen; die das, wonach er sich 
sehnt, verachten und verketzern; die aus irgendeinem Grunde 
Konformität, Mittelmäßigkeit und Konservativismus erzwingen; 
die den einzelnen auf «überschaubare» und geläufige Dimensionen 
reduzieren, statt ihn zu nicht absehbarem, nicht kontrollierbarem 
Wachstum zu ermutigen und dabei zu unterstützen -  derartige
«Zusammenschlüsse» sind nur allzu unrühmlich bekannt, es sind 
eher «männliche» und «weibliche» als menschliche. Sic sind dazu 
verdammt, die alten Konstellationen von Märtyrertum und Unter­
drückung zu produzieren^ 19) Solche Gruppen Frauen
nicht ^^rafrgeben7 Macht zü erlangen und glelciizeitig" Macht, 
S^ItialitätWd Arbeit peuzü definieren !{10)

(19) Männer werden geopfert oder zu Märtyrern gemacht, wenn sic Frieden und I irbe 

predigen oder praktizieren; Frauen (und nuslulose M.inner). wenn sie Krieg predigen oder 

füllten: Selbst die geheimnisvollen und ubfrn Gesetze des Märtyrertums unterliegenden 

Gcschlechisrollensiereotypen.
(20) Ich weiß ehrlich gesagt nicht, -wie* solche idealen Gruppen die Probleme der 

Ungleichheit und Ungerechtigkeit losen würden. M i nehme an* daß manche dieser Prohle 

tue besser gelost teilt müssen» be'nr soll he ( »ruppen überhaupt existieren können.



Als Feministin und Psychologin möchte ich mich der Frage nach 
den «idealen Gruppen* noch auf eine ganz andere Weise nähern. 
Wenn Frauen aus biologischen Gründen zu kultureller Impotenz 
verurteilt wurden, ist cs vielleicht mit/lieh, sich mit jenen Sozietä­
ten aiiseinandcrzusct/en, in denen Frauen gerade ans biologischen 
Gründen die kulturelle Vormachtstellung innehatten: nämlich in 
den Amazonenstaaten.

Ama/oncngcscllschaften: Visionen um! Möglichkeiten

H at es sie gegeb en , d ie fabelhaften Ju n gfrau en vö lk or,d ie  R osse-  

d äm on in n cu , liereiniagciul vom  Rand tler W elt, daß Lis und  

G old san d  spritzt? D as «m annerhassendr H e e r - , m it k lirrenden  

L ock en  und Brauchen unerhört? Z e itlich -w irk lich  bilden  die  

A m a /o n e n  nicht nur ein  extrem es Mmle d es «M nttcrrcchts*. Sie 

sind  S eihst/.w eck  und A nfang a m h . A ls aussch w eifen de T ö d i-  

terreiclie m it A ussch ließ u ng alles M ännlichen bis auf versklavte 

K nabenkrtip.pel heben sic sich ah von tler w-cltaficn, ruhend to le ­

ranten M uttersippe, die u n b otm äßige junge M annheit ganz 

fried lich  ah sch oh  durch Lxogatnir. D ie  A m a zo n en  ahm en nicht 

das m änn lich e P rinzip nach, sondern  leu gn en  es. um  d ie  beiden  

G ru n d form en  des I eh en s, d ie  von  der groß en  M utter getrennt 

w o rd en  w aren , in paradiesischer H arm on ie  zu  vereinen . . . Im  

M utterclan  gebaren -g ro ß e  .Mütter* im m er w ieder künftige  

«große M ütter*. A m azon en  h ingegen  p flanzen  den T öch tertyp ­

fo r t, e in en  neuen B rw cgu ngstvp , der gleichsam  durch eine Lrb- 

sch lc ife  h im lurchschlüpft und etw as K eim verschiedcncs ist. L.r- 

oh erin n en , R ossebnm ligcrinncn, Jägerinnen, dir K inder zw ar  

w erfen , den  W urf aber w eder säugen , n och  seihst w erten . Sie 

schw ärm en  aus, als äußerster, linker Lraticnflügel einer flügge  

w erd en d en  M enschheit: deren äußerster rechter H ü gel d ie  jun ­

gen Sohn esreiche mit fun k eln ageln eu em , daher rabiatem M an  

n m e c lit  sind.

I ld e n  I W 1

N u n  besteht d ie ganze Idee des A m azon eu tim ts in einem  R tiik  

gän gigm achen  der ersten , parthenogcnetisclien  w eib lichen  T al. 

jenes urn u iuct liehen G esch en k s, d ie  A k tiv itä t, ans sich abgr 

spalten , h iu /tig ch en , selbstäjultg nun als M ättnliches geform t. 

A n tazoortt negieret! d en  M ann, vern ichten  d ie m ännliche



l£)ie Amazonengesellschaften bilden eine frühe und wenig erforstj^ 
!tc Kul t ur i n  der die Frauen alle denkbaren oder notwendigen 
Lcbcnsbercichc beherrschten - und zum Notwendigen zählte mehr 
als das erzwungene Gebären und Aufziehen der Kinder eines einzi-

(t 6) Wit tltirfm nuht «lall vir Ir primüäLKuliurrn <lrn wriM-irhrn Ki»rpa
ftifvlitetrn umt Menstruation, Pti!»rrtjit «ml IM Ioral^H nit starken T tln« l»rlrptrn.,R
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gen Mannes. Daß sich ITauen voll für die Aufgaben der Menscll 
teil einsei/cn - auf welchem technischen Niveau auch itumerf 
rschciut nahezu utopisch. bs ruft Furcht und Unglauben hervoj 
>ei auch Aufregung und unbändigen Stolz, 
bs ist freilich unrealistisch tmd vielleicht gefährlich, solche 

sinnen zu ernst zu nehmen. Vielleicht sollten wir sic als schwer 
einzuordneude Wahrheiten respektieren, die uns -  auf irgendeine 
Weise - mehr über unser heben sagen. Das Rad der Zeit läßt sich 
vermutlich, auch von Sehnsucht getrieben, nicht zurttckdrehen. 
(I reilicli ist es aber wichtig, sich klar/timachen, wie wenig oder wie 
schlecht wir «vorwärtsgekommen** sind.) So aufschlußreich cĵ j 
auch ist, \on Göttinnen und Amazonen zu erfahren, so hin ici t 
doch fest überzeugt, daß die Massenbefreiung der Frau eher in der 
technologischen' Zukunft als in der biologischen Vergangenheit 
liegt. Die weibliche brdbevötkerung hat an Zahl zugenommrn, 
und die kriegerische Lebensform ist keinesfalls erstrebenswert, 
finzclkäinpfcrtjiu ist insgesamt anachronistisch und militärisch 
ibeffektiv - für Frauen ebenso wie für Männer. In den Industrie­
staaten besitzen die Männer die Macht, mit Hilfe nuklearer und 
chemischer Mittel unseren Planeten zu zerstören und/oder unser 
Leben von Grund auf zu verändernd27) Waffen und militärische 
Strategien werden letzten Linie; über blanke Muskelkraft trium­
phieren, ebenso wie die Wissenschaft zuletzt revolutionärere Siege 
erfechten wird als apokalyppisclier militärischer Heroismus. Uni 
poch glaube ich nicht, daß physische Kraft und Disziplin für Fraif 
’£n völlig anachronistisch sind. Frauen werden vergewaltigt, weil s® 
j&ich nicht «wie Männer» verteidigen können. Ihr unterwürfige)® 
[entgegenkommendes, mitfühlendes und verführerisches Verhaltet  ̂
(wurde, nicht zuletzt deshalb kultiviert, um Vergewaltigung unj  ̂
Schwängerung zu vermeiden. Vergewaltigung hat es schon lange 
vor dem modernen ludtistriekapitalismus gegeben, doch erscheint 
mir das Phänomen gerade für ein Verhalten (oder ein gesellschaftli­
ches S\ stein) charakteristisch zu sein, hei dem das Vergnügen oder
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der Profit eines Mannes allein davon abhängt, daß jemand anderer 
körperlichen Schmerz oder psychische Demütigung empfindet 
(und der dadurch natürlich weder «gestärkt* wird noch profi­
tiert).^) Ich nehme an, daß die biologische Tatsache und Bedetil 

Ettling der heterosexuellen Vergewaltigung und Schwängerung Prjf 
• ‘ märfaktoren bei der Entstehung der patriarchalischen Familie wä- 

Freilich war auch das Bedürfnis nach sozialer Wirksamkeitren.
und nach bestimmten Uberlebcnsformen der Gruppe entschei­
dend: besonders nach jener Form des Überlebens, welche das 
männliche Bedürfnis nach einem .Beweis seiner persönlichen biolo­
gischen Unsterblichkeit befriedigte, indem si» ihm gestattete, die 
«Produkte» seines eigenen Spermas zu «besitzen».

f
Daß sich Frauen vor Vergewaltigung nicht mehr fürchten, wtfgk 
ir uns erfolgreich dagegen wehren können, ist nicht anachroi# 
S tisch, sondern revolutionär. Daß Frauen als potentielle Kriegen!? 

[hen angesehen werden (in jeder Bedeutung des Wortes entschließ» 
Vieh der physischen) ist nicht anachronistisch, sondern revolutio­
när. Würde dies je Wirklichkeit, so wären radikale Veränderungen 
der modernen Familie, des urbanen Lebens und damit unserer So* 
zialisation, unserer Sexualität und unseres wirtschaftlichen Lebens 
die Folge. Niemand, weder Mann noch Frau, kann dem Denken 
oder Handeln nach ein Krieger sein, wenn er/sie von der Familie in 
Bann gehalten wird.(*9) Was würde es heute für eine Frau bedeu­
ten? eine «Kriegerin» zu sein?-Wie könnten die modernen Frauen 
die Kontrolle über die Mittel der Produktion und der Reproduk­
tion ausüben?

(jfl) Die Frage «teilt sich, inwieweit außer «len Ökonomie hen amhhe«fiinnnr biologische 

Umstande zu unserer p«ythol<»gis«hon Akzeptierung «In Kapitalismus heitrtigen.
(»9) Mt sollte hiimdügen, daß «len Männern mehr • Kriegcrtum* zuge'ianden wittl ah 

«len Frauen, um! zwar n/irir «laß «ie auf «tie Annehmlichkeiten der l’artnerheziehiuig, <le« 
Nachwuchses, tler I fäuslichken w»«l «Irr sexuellen •l.iehc« verzichten müßten Driimnlt 
faßt es auch «len Männern schwer. ihre fVrxonfi« hkeit zu emwt« kein «*<ler polnisch aktiv zw 

«rin, wenn sie«lanelu*n l aiiiilieii zu erhalten haben.


